Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commcrcial parties, including placing technical restrictions on automatcd qucrying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send aulomated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogX'S "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct andhclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http : //books . google . com/| 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch fiir Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .corül durchsuchen. 



C3<^£-. S~ 




Harbarb (fToUegr librar^.- 

JAMES WALKER, D.D., LL.D., 



10 &t^., l-J-^i. 



j 



V 



; 



© 



/ '■ •• 



Der Mmoritenorden 



zur Zeit des grossen Schismas, 



— ••- 



Von 



OTTO HÜTTEBRÄUKER 

^Dr. phil. 



-H^-k 



BERLIN. 
"Verlag von Speyer & Peters 

Buchhandlung fUr UniTersiMts -Wissenschaften. 

1893. 






y 



. '-1 



/ -^^-^ 



^ , ^ 



\ 









HERRN 



Prof. Dr. M. Lenz 



IN BERLIN 



GEWIDMET. 



Vorwort. 



Die Zeit des grossen Schismas ist nicht willkürlich aus 
der Geschichte des Minoritenordens zur Behandlung heraus- 
gerissen, sondern sie ist, wie wir zu zeigen versuchen werden, 
die bedeutsamste und folgenschwerste nächst der grossen 
Blütezeit des beginnenden dreizehnten Jahrhunderts. Mag 
man der Epoche des Armutsstreites — und gewiss mit Eecht 
— universelle Bedeutung beimessen, im Hinblick auf die 
Geschichte der Kirche und der politischen Theorieen: für die 
Geschichte des Ordens selbst bildete sie offenbar den Beginn 
eines raschen Niederganges^. Erst in der Periode des Schismas 
erhob sich die Stiftung des hl. Franz zu neuer Kraft. 

Weshalb gerade die Kirchenspaltung diesen Aufschwung 
brachte, darüber müssen wir uns Rechenschaft geben. Es 
wird unser Bemühen sein klarzustellen, dass die Entwick- 
lung des Minoritenordens von 1378 — 1417 in hervorragender 
Weise von der Gesamtgeschichte der Kirche beeinflusst, dass 
auch umgekehrt der Orden für die allgemeine kirchliche Ent- 
wicklung ein nicht unbedeutender Faktor geworden ist. Mit 
der Beseitigung des Schismas schliesst die Untersuchung im 
ganzen ab; denn damit begann für den Orden eine neue 
Periode. 



^ Vgl. Johannis de Komorowo tractatus chronice fratrum minorum 
observantiae, a tempore Constantiensis concilii et specialiter de provincia 
Polonie (ed. von H. Zeissberg 1873) p. 24. 
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Es wird zum Verständnis mancher Ereignisse und Be- 
strebungen in der Geschichte des Ordens während der Kirchen- 
spaltung beitragen, wenn wir mit einer Darstellung der Ver- 
fassung beginnen, wie sie die Franziskaner gegen Ende des 
14. Jahrhunderts besassen. Erst dann wenden wir uns zu 
dem wichtigsten Ereignis aus jener Epoche, der grossen 
Reform, die dem Orden eine innere Erneuerung und einen 
steigenden Einfluss nach aussen gab. Wie die Minder-Brüder 
der Kirchenspaltung, den konziliaren Ideen, den Lehren 
Wiklifs und Hus' gegenübertraten, wird im letzten Kapitel 
erörtert werden. 



og»»- 



I. 



Di 



'ie Statuten oder Konstitutionen, welche am Ausgang 
des 14. Jahrhunderts im Franziskanerorden galten, verdankten 
ihre Feststellung zum grössten Teil dem General-Kapitel, 
das im Jahre 1354 zu Assisi tagte. Doch ist ihr wesent- 
licher Inhalt nicht erst ein Erzeugnis dieser Zeit, sondern 
des 13. Jahrhunderts. An der Spitze des gesamten Ordens 
standen bereits damals der General-Minister und das General- 
Kapitel, an der Spitze der einzelnen Provinzen ein Provinzial- 
Minister und ein Provinzial-Kapitel. Jede Provinz umfasste 
eine Anzahl Kustodien unter je einem Kustos. Die Klöster 
selbst unterstanden der Leitung eines Guardians. 

Im Anfange hatt;^ die ganze Regierungsgewalt in der 
Hand des General-Ministers gelegen.^) Er konnte damals 
dem Orden selbständig Gesetze geben; er allein hatte das 
Recht, Provinzial-Minister zu ernennen; nur er durfte Novizen 
aufnehmen und Brüdern das Predigtamt übertragen. Das 
General-Kapitel, welches sich anfangs jährlich und später 
gewöhnlich alle drei Jahre versammelte, bildete nur einen 
Beirat. Jede beschliessende Befugnis fehlte ihm. So war 
die Macht des General-Ministers fast eine absolute; sie war 
nur dadurch beschränkt, dass die Teilnehmer am General- 
Kapitel, die Oberen der Provinzen und Kustodien, nach Ablauf 
einer bestimmten Amtsdauer zu entscheiden hatten, ob er in 
seiner Stellung bleiben solle oder nicht. 

Unter dem Generalat des Elias von Cortona (1232—39) 
trat, wie Ehrle nachgewiesen hat, eine wichtige Änderung 



^) F. Ehrle: „Die ältesten Kedaktionen der Generalkonstitutionen 
des Franziskanerordens" 1892. (Archiv für Litteratur und Kirchen- 
geschichte des Mittelalters, Bd. 6, p. 7.) 
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ein: die Provinzial-Minister und Kustoden bemächtigten sich 
der Leitung, indem sie den Schwerpunkt der Regierungs- 
gewalt in das General-Kapitel verlegten. Neben dem General- 
Kapitel bildete sich etwa 1241 ein sogenanntes Definitoren- 
Kapitel, welches der Masse der Untergebenen eine ent- 
sprechende Vertretung sichern sollte. Beide verschmolzen 
bald zu einem einheitlichen General-Kapitel. 

Da diese General-Kapitel zu dem eigentlichen Grund- 
gesetz des Ordens, der Regel des hl. Franz vom Jahre 1223, 
allmählich immer neue Bestimmungen hinzufügten, so machte 
sich naturgemäss das Bedürfnis nach einer schriftlichen 
Fixierung und methodischen Zusammenfassung dieser so- 
genannten General-Konstitutionen lebhaft geltend. Die erste 
systematische Zusammenstellung geschah unter Bonaventura 
auf dem General-Kapitel zu Narbonne 1260. Diese Konsti- 
tutionen, welche vor einigen Monaten in einem Neudruck 
veröffentlicht sind,^) bilden die Grundlage für die Statuten 
vom Jahre 1354. 

Das General-Kapitel von Assisi beschloss in dem eben 
genannten Jahre wiederum, wie es schon früher geschehen 
war, eine gründliche Redaktion der Sammlung des Bonaven- 
tura vorzunehmen unter Hinzufügung des neu Beschlossenen 
et quibusdam semotis secundum novas temporum exigentias 
novaque pontificum diplomata. Die neuen Konstitutionen 
erhielten den Namen Farineriae, weil sie unter der Leitung 
des General-Ministers Farinerius verfasst und durch seine 
Fürsorge veröffentlicht wurden. Gedruckt sind sie in dem 
Werke von de Gubematis-) „Orbis seraphicus". Band III. 
Sie geben uns neben den Gründzügen der alten Organisation, 
die bereits von Müller^) und besonders von Ehrle klargestellt 



1) Im Archiv f. Litt. u. Kirchengesch. des M. A. Bd. 6, p. 87—138. 

2) De Gubernatis: „Orbis seraphicus." Bd. 3, p. 48 ff. (1682.) Zum 
ersten Mal gedruckt wurden sie in der Chronologia historico-legalis, 
Bd. 1, p. 64 ff. (1650.) 

3) Karl MüUer: Die Anfänge des Minoritenordens und der Buss- 
bruderschaften. (1886.) p. 85 f. 
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ist, Mitteilung über die bisher noch nicht untersuchten Einzel- 

•heiten der Verfassung. In Verbindung mit den bis zum Jahre 

1378 neu hinzugefügten Bestimmungen verschaffen sie uns 

ein Bild der Organisation des Ordens zu Beginn des Schismas. 

Über die Wahl des Guardians enthalten die Farineriae 
auflfallender Weise gar keine Bestimmung; sie lassen so einen 
wesentlichen Punkt der Verfassung ganz unberücksichtigt. 
Man wird nicht fehl gehen, wenn man hierin eine Absicht 
sucht. Denn gerade die Wahl des Guardians und ebenso die 
des Kustos, hatte in den beiden Jahrzehnten vor 1354 zu er- 
heblichen Zwistigkeiten im Orden geführt. 

Die Statuten von Gabors aus dem Jahre 1337, die letzte 
Redaktion der Narbonner Konstitutionen vor den Farinerien, 
stehen besonders bezüglich dieser Vorschriften in grossem 
Widerspruch mit ihrer Vorlage. In Narbonne war festgesetzt: 
die Oberen der Klöster und die der Kustodien müssen durch 
den Provinzial-Minister und das Provinzial-Kapitel ernannt 
und den Vertretern des Klosters bez. der Kustodie darf nur 
eine mitberatende Stimme gegeben werden.^) In Gabors da- 
gegen bestimmte man: die Wahl des Guardians ist von den 
Brüdern des Klosters zu vollziehen; zur Beteiligung an der 
Wahl dürfen nur diejenigen zugelassen werden, welche 
mindestens 25 Jahre alt sind und die höheren Weihen er- 
halten haben; ähnlich ist der Kustos von den Wahlmännern 
oder Abgeordneten seiner Kustodie zu ernennen.^) Dem 
Provinzial- oder General-Minister soll nur die Bestätigung 
zustehen. 

Was veranlasste zu dieser Änderung? Das Quellen- 
material giebt uns keine sichere Auskunft; doch versuchen 
wir eine Erklärung: Das General-Kapitel von Gabors tagte 
unter der Leitung des Gherardus. Dieser General-Minister 
gehörte der laxen Eichtung im Orden an;^) er wollte sogar 

1) Archiv f. L. u. K. VI, 127. 

2) De Gubematis HI, 39. 

^) Wadding: Aimales ' Minonim. Editio secunda Bd. 7 (1733) p 121. 
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das Verbot des Geldnehmens, auf welches in der Ordensregel 
ein so grosser Nachdruck gelegt wird, ganz beseitigen.^) 
Damit drang er freilich nicht durch. Trotzdem stand die 
Mehrheit auf seiner Seite, sodass die strenge, oppositionelle 
Fraktion, welche energisch seine Absetzung wünschte, nicht 
zum Ziele kam. 2) 

Einwirkungen von selten der römischen Kurie scheinen 
bei diesen Kämpfen des Kapitels eine Eolle gespielt zu haben. 
Jedenfalls hat Papst Benedikt XII. auf die Abfassung der 
Konstitutionen von Gabors, der sogenannten Caturcenses, 
einen bedeutenden Einfluss geübt,^) einen Einfluss, der viel- 
leicht zur Erklärung der Eigenartigkeiten dieser Konstitutionen 
beiträgt. Der Papst war Gistercienser.*) Die Strenge der 
Franziskaner hatte deshalb wohl ebenso wenig seinen Beifall 
wie ihre zentralisierte Verfassung. Und wie er bei den 
Benediktinern der zu ausgedehnten Selbständigkeit der ein- 
zelnen Klöster zu steuern suchte, so wollte er umgekehrt 
den Niederlassungen der Minoriten etwas mehr Freiheit geben. 
Zwei Strömungen im Orden kamen seinen Absichten entgegen. 
Die eine, welche die schroffe Zentralisation zu beseitigen suchte, 
die andere, welche eine Milderung der Eegel wünschte. Beide 
erblickten in der Vollziehung der Wahl des Guardians durch 
die Brüder des einzelnen Klosters ein Mittel, um zu ihrem 
Ziel gelangen zu können. Der General-Minister Gherardus 
war den Bestrebungen beider Parteien geneigt. Mit ihrer 
Unterstützung konnte er die Statuten des Jahres 1337 durch- 
setzen. 

Doch schon bald trat ein Umschwung ein. 1342 starb 
Benedikt. Gherardus wurde noch in demselben Jahre von 
Clemens VI. zum Patriarchen von Antiochien und Verwalter 



1) De Qubernatis lü, 25. 

2) De Gubematis HI, 27. 

3) Die Statuten von Cahors wurden sogar geradezu constitutiones 
Benedicti genannt; sie waren von einer Kommission von Ordensbrüdern 
und päpstlichen Bevollmächtigten ausgearbeitet. Wadding VII, 200 u. 204. 

*) Stephanus Baluzius: Vitae paparum Aven. I, 197. 
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des Bistums Catania gemacht;^) das Amt des Generalate 
musste er infolgedessen niederlegen. Dem General-Kapitel 
von Marseille (1343) gelang es, in Fortanerius einen Mann 
an die Spitze zu berufen, der ein Anhänger der strengen 
Eichtung war.^) Diese Wahl erscheint mir als eine Folge 
der Bestrebungen des Gherardus, welche selbst den gemässigten 
Brüdern zu weit gegangen waren und so bei der Neuwahl 
zum General-Kapitel eine andere Zusammensetzung veranlasst 
hatten. Die Opposition hatte sich, wie man vermuten darf, 
schon recht bald nach den Tagen von Gabors verstärkt. Denn 
es ist auffallend, dass sich gerade für das Jahr 1340 kein 
General -Kapitel nachweisen lässt,^) obwohl den Statuten 
gemäss ein solches hätte stattfinden müssen. Gherardus 
weilte um diese Zeit in Bosnien; vielleicht wollte er sich so 
der Pflicht, eine Ordensversammlung zu berufen, entziehen 
und dem Widerspruch gegen seine Statuten entgehen. 

Unter der Leitung des neuen General-Ministers beschloss 
man in Marseille, die Konstitutionen von Narbonne zu halten.^) 
Über die Gründe erfahren wir aus dem vorhandenen Quellen- 
material wiederum nichts. Zweifellos waren die Bestimmungen 
von Gabors der neuen Msyorität zu lax. Dass zudem die 
Vorschriften über die Wahl des Guardians und Kustos vor 
allem eine heftige Opposition veranlassten, ist sicher. Be- 
sonders war Fortanerius selbst ein Gegner der betreflfenden 
Teile jener Statuten. Denn er sah, wie erklärlicher Weise 
die meisten General-Minister, das Heil des Ordens in der 
vollständigen Zentralisation und wollte nicht, dass die Klöster 
und kleinen Bezirke durch die eigene Wahl ihrer Oberen eine 
freiere Stellung erhielten. Er wandte sich deshalb, nachdem 
die General-Versammlung wieder auseinander gegangen war, 
an den Papst und bat, dass die Statuten von Gabors 



1) VTadding VIT, 254. 

2) VTadding VII, 293; Fortanerius begünstigte die Brüder, qui ad 
arctiorem regulae observantiam aspirabaut. 

3) V^^adding VII, 233; de Gubematis III, 47, 
4 Wadding VII, 292. 



— 10 — 

»praesertim circa electionem Custodum ac Guardianorum 
»suspenderentur. « ^) 

In Assisi liess man im Jahre 1354 die Statuten von 
Gabors ganz unbeachtet und baute die neuen Konstitutionen 
lediglich auf denjenigen von Narbonne auf; ein Beweis, dass 
die Mehrheit des Kapitels hier von denselben Bestrebungen 
beherrscht war wie ein Jahrzehnt vorher in Marseille. Doch 
über die Wahl des Guardians und des Kustos wagte man 
nicht eine oflTene Bestimmung in die Statuten hineinzubringen. 
Man wollte den alten Streit zu vermeiden suchen. Aber aus 
dem Umstand, dass man die Konstitutionen von Narbonne 
als die Grundlage bezeichnete, dürfen wir mit zweifelloser 
Gewissheit schliessen, dass während der folgenden Jahrzehnte 
— vor allem während der Epoche, die uns hier beschäftigt — 
die Ernennung des Guardians und des Kustos durch den 
Provinzial-Minister und das Provinzial-Kapitel erfolgte. 

Den Bestrebungen, welche in Marseille und Assisi zum 
Siege gelangten, dürfte eine Bewegung zu statten gekommen 
sein, die aus den Kreisen der Laien und ihrer Freunde her- 
vorging und für jene einen Anteil an der Eegierungsgewalt 
wünschte, den die Verfassung des Gherardus nicht gab. 
Denn durch diese wurde ja, wie oben bemerkt ist, festgesetzt, 
dass nur diejenigen Brüder wahlberechtigt sein sollten, welche 
die höheren Weihen erhalten hätten. Gegen eine solche Be- 
stimmung musste sich die Opposition der Nichtgeweihten 
richten und so zur Beseitigung der »Caturcenses« beitragen. 
Freilich erscheint es mir ausgeschlossen, dass durch die 
Wiedereinführung der Konstitutionen von Narbonne den 
Laien mehr Eechte eingeräumt wurden. 

Eine klare Vorschrift über das Wahlrecht geben die 
Statuten von Narbonne ebenso wenig wie die von Assisi. 
Aber die Stellung, welche den Laien hier angewiesen wird, 
zeigt, dass sie im Jahre 1260 zum mindesten schon sehr 
zurückgedrängt, wahrscheinlich auch von jedem Einfluss auf 



») Wadding VH, 293. 
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die Leitung ausgeschlossen waren.*) Denn damals wurde 
bereits die Bestimmung getroflTen, dass ein »laicus« nur 
zur Verrichtung häuslicher Dienste und nur dann, wenn 
ein dringendes Bedürfnis vorliege und der General-Minister 
die Erlaubnis gegeben habe, aufgenommen werden dürfe.-) 
Die Farinerien bewegen sich in derselben Richtung. Die 
Vorschriften, welche sie für den Eintritt in den Orden geben, 
stimmen mit denjenigen überein, welche das Kirchenrecht für 
die Aufnahme in den geistlichen Stand enthält: eheliche 
Geburt, unbefleckter Euf, Integrität des Körpers^) u. a. Die 
Laien und Kleriker waren so scharf von einander geschieden, 
dass niemand ohne Erlaubnis des General-Kapitels vom Laikat 
zum Klerikat aufsteigen durfte.*) 

Diese Sonderung hatte sich im Laufe der Entwicklung 
des Ordens herausgebildet. In der Absicht des Stifters hatte 
sie nicht gelegen. Er, der seinen Jüngern die Nachfolge des 
armen Lebens Jesu- und der Apostel, sowie die Predigt der 
Busse als Ziel vorsetzte,^) suchte naturgemäss die Gleich- 
berechtigung der Kleriker und Laien zu wahren. Aber all- 
mählich verändert sich die Ordenstendenz.®) Seitdem die 
Seelsorge, die geistige Beherrschung der Massen als Prinzip 
in den Vordergrund getreten war, hatte sich als notwendige 
Folge eine bevorzugte Stellung derjenigen Brüder ergeben, 
welche eine gewisse Bildung besassen und zur Vollziehung 
der geistlichen Funktionen geeignet waren, d. h. die Weihen 



1) Ehrle a. a. O. p. 27: Schon unter dem Generalat Haimos von 
Feversham (1240 — 44) wurden die Laienbrüder nicht nur von der Leitung 
der Provinzen, sondern auch von derjenigen der Kustodien ausgeschlossen. 
— Dass ihnen auch das aktive Wahlrecht damals schon entzogen wurde, 
ist nicht gesagt. 

2) Archiv f. L. u. K. VI, 88. 

3) De Gubematis III, 49. Hinschius Kirchenrecht I, 9. 
*) De Gubematis III, 49. 

^) K. Müller: Die Anfänge des Minoritenordens und der Bussbruder- 
schaften, p. 38/39. 

ö) Vgl. Salimbene: Chronica ed. Parm. p. 403 f. 
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erhalten hatten. Die Schöpfung des Heiligen von Assisi 
näherte sich hierin den übrigen Orden und besonders, wie in 
so manchem anderen, dem der Prediger-Brüder. Zwar bei 
den Benediktinern waren bis nach dem Jahre 900 Kleriker 
und Laien gleichberechtigt gewesen. Seit dem 11. Jahrhundert 
aber machte sich ein Unterschied bemerkbar zwischen den 
Mönchen, welche zum Chordienst und Klerikat, zu den 
Studien und höheren Ämtern, als Chorbrüder, monachi literati, 
bestimmt waren und denjenigen Brüdern, welche zu mehr 
körperlichen, äusseren Diensten als Laienbrüder, fratres con- 
versi, illiterati, barbari herangezogen wurden und weder 
aktives noch passives Wahlrecht besassen.^) Der Dominikaner- 
orden war von vornherein ein ordo clericorum, da er ja im 
Grunde einen Zweig der regulierten Chorherren bildete.^) 
Das Wissen, das Studium als Mittel bei der Beschäftigung 
mit dem Seelenheü der Mitmenschen war eine der wichtigsten 
Forderungen. Diese Eigentümlichkeiten, welche dem Minoriten- 
orden ursprünglich fremd waren, wurden von ihm später auch 
angenommen und waren geeignet, ihm eine ganz klerikale 
Färbung zu geben. 

Gegen diesen Prozess war immer eine gewisse Opposition 
vorhanden, selbst von selten der strengen Kleriker im Orden, 
welche darin einen Abfall von den alten Zuständen sahen. 
Aber im Jahro 1354 und selbst beim Beginn des Schismas 
war diese Opposition noch nicht zum Ziele gekommen. Erst 
während des Schismas infolge der Eeform, welche vornehmlich 
aus Laienkreisen hervorging, gewann die Eeaktion an Er- 
folg. So finden wir selbst im Jahre 1 442, als der Höhepunkt 
der Eeform schon wieder vorüber war und die Scheidung 
zwischen Klerikern und Laien wieder scharf hervortrat, doch 
noch die ausdrückliche Bestimmung in den Statuten der 



*) BraunmüUer: Der Benediktinerorden p 341. (bei Wetzer u. Weite, 
Kath. Kirchenlexikon II.) 

2) H. Denifle : Die Konstitutionen des Predigerordens vom Jahre 1228. 
(Im Archiv f. Lit. u. Kgesch. Bd. 1, p. 168/9.) 
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Observanz, dass die Laienbrüder aktives und passives Wahl- 
recht haben sollen.^) 

Das Stimmrecht der Mitglieder des einzelnen Klosters 
kam nun zu der Zeit, welche hier behandelt wird, und auch 
später zunächst zur Geltung bei der Wahl der sogenannten 
Discreti. Es stand nur denjenigen Brüdern zu, welche über 
zwanzig Jahre alt waren.^) Die kleine Zahl der Laien er- 
hielt, wie sich nach den obigen Erörterungen vermuten lässt, 
erst durch die Observanz Teil daran. Die Diskreten waren 
dem Guardian zur Seite gestellt als ein engerer Bat, eine 
ständige Kommission, welche seine Verwaltung mitzuleiten 
hatte und an deren Zustimmung er in fast allen Dingen ge- 
bunden war. Ob der Guardian bei besonders wichtigen An- 
gelegenheiten eine Klosterversammlung wenigstens zur Be- 
ratung hinzuziehen musste oder durfte, davon hören wir 
nichts; aber es ist nicht unwahrscheinlich. Die Thätigkeit 
des Oberen bestand in der Aufsicht über das Leben der 
Brüder, in der Regelung ihrer ausgedehnten geistlichen Be- 
schäftigungen, in der Verwaltung der Almosen, der Gebäude 
und des von den einzelnen Niederlassungen schon früh er- 
worbenen Grundbesitzes. Wie weit ihm für die verschiedenen 
Zweige besondere Ejäfte zur Verfügung standen, ist nicht 
gesagt. Dort wo neben der Niederlassung des Minoriten- 
ordens noch eine solche der Klarissen und eine Vereinigung 
vom dritten Orden des hl. Franz bestanden, wurde die 
Thätigkeit des Guardians durch die Pflicht der Aufsicht 
bez. Leitung dieser Neben - Gebilde der franziskanischen 
Stiftung vermehrt. 

An den Provinzial- Kapiteln, die jährlich einmal statt- 
finden, versammeln sich alle Diskreten der betreffenden 
Provinz. Andere Brüder dürfen nur dann teilnehmen, wenn 
sie die Erlaubnis dazu erhalten haben. Die Diskreten wählen 
den Provinzial-Minister oder entscheiden, ob er noch im Amt 



1) De Gubernatis III, 105. 

2) De Gubematis III, 69. 
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ZU belassen ist. Im Jahre 1411 hielt man es fttr nötig zu 
bestimmen, dass der Provinzial-Minister nicht länger als sechs 
Jahre in seiner Stellung bleiben solle. Aber auch nach dieser 
Zeit finden wir noch, dass diese Amtsdauer überschritten 
wird. Der Provinzial-Minister musste ebenso wie jeder andere 
Prälat des Ordens mindestens ein Alter von 30 Jahren haben. 

Die Diskreten wählten aus ihren Eeihen die Definitoren 
oder Diffinitoren. Hier wird man an das alte Definitoren- 
Kapitel erinnert, welches ja ebenso wie diese späteren Defini- 
toren der Masse der Brüder eine breitere Vertretung geben 
sollte. Über den Begrifi' der Definitoren herrscht eine grosse 
Verwirrung. Selbst bei de Gubernatis vermissen wir die 
wünschenswerte Klarheit. Wadding behauptet sogar, vor 
1489 habe es keine Definitoren gegeben.^) Dagegen sprechen 
die sicheren Nachrichten des Orbis seraphicus. Die späteren 
Jahrhunderte kennen Provinzial- und General-Definitoren als 
ständigen Beirat des Provinzial- bez. General -Ministers.^) 
Am Ausgang des 14. Jahrhunderts gab es thatsächlich auch 
schon eine Unterscheidung, doch fehlte noch die Zusatz-Be- 
zeichnung Provinzial und General. Zudem waren dieProvinzial- 
Definitoren in dieser Zeit noch kein ständiger Beirat, sondern 
nur eine Art Ausschuss des Provinzial -Kapitels. Die Pro- 
vinzial-Definitoren — wir gebrauchen diese Bezeichnung, ob- 
wohl in dieser Zeit nur der Name Definitoren üblich ist — 
konnten mit dem Provinzial-Minister alles erledigen, was zum 
Bereich des Kapitels gehörte. Sie hatten das Recht, ihn in 
seinen Handlungen zu tadeln und zu beschränken, ja sogar 
ihn vom Amt zu suspendieren. 

Jede Provinz des Franziskanerordens war damals noch 
in mehrere Kustodien geteilt. Die Kustoden waren berechtigt, 
aber nicht verpflichtet, jährlich ein Kustodial-Kapitel zu be- 
rufen. Doch hören wir während der ganzen Periode der 
grossen Kirchenspaltung nicht von einer einzigen derartigen 

1) Wadding XIV, 461. 

2) De Gubernatis I 437 u. I 439. 
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Ordensversammlung. Selbst wenn sie stattgeftinden haben 
sollten, so war ihre Bedeutung jedenfalls nie eine grosse. 
Auch die Kustoden treten nur als Vertreter der Provinzial- 
Minister flir einen kleineren Bezirk hervor und verschwinden 
später. Schon die Statuten der Observanten kennen dieses 
Amt nicht mehr.^) In Gabors hatte man zwar versucht ihm 
eine bedeutendere Stellung zu geben, aber, wie schon oben 
bemerkt ist, ohne mit dieser Absicht dauernd durchzudringen. 
Seit 1343 wurden die Kustoden wiederum wie die Guardiane 
vom Provinzial-Minister und Kapitel auf ein Jahr ernannt 
Nach Ablauf dieser Zeit mussten sie eine Verzichtserklärung 
auf ihre Würde einreichen. 

Das General-Kapitel tritt in der Regel alle drei Jahre 
zusammen und soll abwechselnd citra montes et ultra statt- 
finden. Doch da der Einfluss Italiens, wie sich später zeigen 
wird, im Orden ein so überwiegender war, wurde von jener 
Vorschrift oft abgewichen, indem man italienische Städte be- 
vorzugte. Die Jahre 1367 und 1370, 1399 und 1402, 1418, 
1421 und 1424 geben den Beweis. 

Zur Teilnahme berechtigt und verpflichtet sind alle 
Provinzial-Minister; femer kommt aus jeder Provinz ein 
Kustos, der von den Kustoden, und ein Discretus, der vom 
Provinzial-Kapitel zu wählen ist. Der Provinzial hat das 
Eecht, einen Bruder als Begleiter mitzubringen. Wer von 
den Nichtberechtigten bei dem Kapitel zugegen sein will, 
muss um die Erlaubnis bei seinem Provinzial oder General 
nachsuchen. Sie wurde offenbar gegen Ende des 14. Jahr- 
hunderts recht bereitwillig erteilt, um den Glanz solcher Ver- 
sammlungen zu erhöhen. Im Jahre 1376 sollen sich in Aquila 
nicht weniger als 2000 Brüder zu diesem Ordenstage ein- 
gefunden haben; die Stadt rechnete es sich zur Ehre an, sie 
prächtig bedienen zu dürfen. 

Die Zahl derjenigen, welche sich an den Beratungen und 
Beschlüssen beteiligten, war eine viel geringere. Sie hing 

De öubernatis III, 96. 
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ab von der Zahl der Provinzen. Um eine willkürliche Ver- 
mehrung dauernd unmöglich zu machen, hatte Nikolaus IV. 
im Jahre 1288 bestimmt, dass die Zahl 34, welche damals 
erreicht war, nicht überschritten werden solle. ^) So finden 
wir noch am Ende des 14. Jahrhunderts 34 Provinzen in 
dem abendländischen Europa. Die neuen Gebiete, welche 
man inzwischen gewonnen hatte, waren mit dem Namen 
Vikarien belegt. Von ihnen hatte nur Bosnien eine grössere 
Zahl von Niederlassungen erlangt. Freilich ob dieser Vikarie 
damit auch eine gleiche Vertretung wie den Provinzen auf 
dem grossen Kapitel gegeben wurde, muss zweifelhaft er- 
scheinen. 

Die Namen der Vikarien und die der 34 Provinzen, 
ebenso wie die Angabe der einzelnen Kustodien und Klöster, 
sind enthalten in dem Liber conformitatum,^) einem Werke, 
welches sein Verfasser BartholomsBUS Pisanus im Jahre 1399 
dem General-Kapitel von Assisi vopgelegt hat.^) Leider ist 
die älteste Ausgabe, welche wir von diesem Werke besitzen, 
bereits so durch Interpolationen entstellt, dass sie keine 
sichere Auskunft mehr über die Zahl der Klöster am Aus- 
gang des 14. Jahrhunderts giebt. Auch eine handschriftliche 
Vorlage, welche Wadding benutzt hat, stammt, wie von 
Eubel*) hervorgehoben ist, aus der Mitte des 15. Jahrhunderts 
und ist bereits ebenfalls nicht frei von Zusätzen. 

Aber das dürfte trotzdem feststehen, dass die Zahl der 
Minoritenklöster am Ende des 14. Jahrhunderts etwa 1400 
betrug und dafs davon fast die Hälfte auf Italien einschliefs- 
lich Sizilien, Sardinien, Korsika und Dalmatien kam. So 
erklärt sich der spezifisch italienische Charakter, den die 



*) Sbaralea: BuUarium Franciscanum IV, 19: „Quia Provinciarum 
ordinis vestri etc." Ehrle: Die ältesten Redaktionen etc. p. 27. 

2) BartholomsBus Pisanus; Liber confonnitatum (1509). Wadding IX, 
169 ff. u. 206 ff, 

8) Wadding IX, 158. 

^) C. Eubel: Provinciale ordinis fratrum minorum vetustissimum 
socundum codicem vaticanum nr. 1960 (1892) p. 5. 
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Stiftung des hl. Franz sich immer bewahrt hat. Gerade für 
die Periode des Schismas muss man diesen Umstand berück- 
sichtigen, um die grosse Reform, welche von Italien ausging, 
in ihrer Bedeutung für den ganzen Orden würdigen zu können. 

Da jede Provinz drei Vertreter zum General - Kapitel 
sandte, nämlich den Provinzial, einen Kustos und einen 
Diskreten, so betrug die Zahl der stimmberechtigten Teil- 
nehmer wenig über 100; 45 fielen allein auf Italien. Zudem 
fanden die meisten Ordensversammlungen in diesem Lande 
statt, und zwar sowohl vor wie nach dem Schisma. Von den 
14 Generalkapiteln, welche in der Zeit von 1378—1419^) ab- 
gehalten wurden, traten neun auf italienischem Boden zu- 
sammen. Da so den Italienern ihr Erscheinen sehr erleichtert, 
den Vertretern ferner Provinzen wie Irland, Dacien aber ofti 
unmöglich gemacht wurde, waren in der Eegel sicherlich die 
Hälfte der Stimmen im Besitz jener. Der General -Minister 
wurde infolgedessen meist aus den Reihen der Italiener 
gewählt. Als während der avignonesischen Periode durch 
den Einfluss des Papsttums vornehmlich Franzosen zu dieser 
Würde berufen wurden, erhoben die Italiener 1359 auf dem 
Ordenstage in Genua Klage dagegen.^) Sobald die Kurie 
nach Rom zurückgekehrt war, machte sich ihre Einwirkung 
wieder in einer den Italienern günstigen Weise geltend. 

Der Anteil der einzelnen Provinzen an der Vertretung 
auf dem General-Kapitel war gleich, obwohl ihre Grösse sehr 
verschieden war. Während z. B. in der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts die Provinz Calabria (Kalabrien) nur 4 Kustodien 
und 1 8 Klöster zählte, umfasste die Provinz Marchia Anconitane 
in Italien 7 Kustodien mit 87 Klöstern, die Provinz Saxonia 
in Deutschland 12 Kustodien mit 88 Klöstern. 

Nach der Eröffnung des grossen Ordenstages hat der 
General zunächst Rechenschaft über seine Amtsthätigkeit 
abzulegen. Darauf ziehen sich die Provinziale und Kustodon 



») Vgl. De Gubernatis III, p. 75—81. 
2) De Gubernatis III, 74. 
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in ein Konklave zurück, welches sie von jeder Verbindung 
mit der Aussenwelt absclmeidet und welches niemand ver- 
lassen darf. Hier wird unter der Leitung des Provinzials 
oder des Kustos der Provinz, in welcher das Kapitel statt- 
findet, beraten, ob der General in seinem Amt zu belassen 
oder abzusetzen sei. Die Discreti, welche als General- 
Definitoren zur Ordensversammlung geschickt sind, werden 
von diesen Beratungen ausgeschlossen. Dies ist noch ein 
Rest der alten aristokratischen Verfassung, welche nur den 
höheren Chargen eine Teilnahme an den Kapiteln gewährte. 
Zwar das aristokratische Gepräge war verloren gegangen, da 
ja auch diese Oberen auf grund demokratischer Abstimmungen 
in ihre Stellungen gelangten. 

Zur Absetzung eines Generals wurde fast niemals ge- 
schritten. Während der Zeit des Schismas ist es nicht ein 
einziges Mal geschehen. Die General-Minister blieben meist 
so lange am Euder, bis sie starben oder vom Papst in die 
hohen Stellungen eines Bischofs, Erzbischofs oder Kardinals 
berufen wurden. So stand Henricus Alferius von 1387 — 1405, 
Antonius Angelus von 1405—1421 an der Spitze. Es waren 
in der Mehrzahl Männer, die schon vorher in dem Amt eines 
Provinzials ihre Verwaltungsfähigkeit bewiesen hatten, doch 
konnte auch ein einfacher Bruder zu dieser hohen Würde 
gelangen. Wer seines Amtes enthoben, bz. nicht wieder- 
gewählt wurde, trat in die Reihe der einfachen fratres 
zurück. 

Ist die Neuwahl eines Generals nötig geworden, so ent- 
scheidet die schriftliche Abstimmung der Provinzial-Minister 
und Kustoden. Wer mehr als die Hälfte der Stimmen erhält, 
gilt als gewählt. Stirbt der General vor Michaelis, so hat 
der Provinzial, in dessen Bezirk er stirbt, oder sein Vikar 
zum folgenden Pfingstfest ein neues Kapitel zu berufen. Das 
Pfingstfest ist der Termin, an welchem gemäss der Eegel die 
grossen Ordenstage stets abgehalten werden müssen. Stirbt 
der General nach Michaelis , so darf am folgenden Pfingstfest 
nur dann ein Kapitel stattfinden, wenn um diese Zeit die 
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regelmässige dreijährige Frist abgelaufen ist. Im anderen 
Fall soll es ein Jahr später an dem Ort zusammentreten, 
welchen der General vor semem Tode bestimmt hat. Der 
Provinzial dieser Provinz fungiert dann als oberster Leiter 
des Ordens, bis ein neuer gewählt ist. Verlieren also die 
Brüder ihren General im ersten oder zweiten Jahre seines 
Amtes nach Michaelis, so müssen sie IV2 Jahr ohne einen 
solchen bleiben. Einen vom Orden gewählten Vikar, der in 
einem solchen Fall die Geschäfte zu führen hat, giebt es 
nicht, während der Provinzial und Guardian einen Vertreter 
zur Seite haben. 

Nachdem die Angelegenheit des Generalats geregelt ist, 
tritt die Ordensversammlung in die eigentlichen Verhandlungen 
ein. Sie werden durch die sogenannten Definitoren geführt. 
Doch sind diese Definitoren des General -Kapitels nicht wie 
die des Provinzial -Kapitels ein Ausschuss der stimm- 
berechtigten Teilnehmer, sondern die Gesamtzahl der be- 
schliessenden Mitglieder wird hier mit den Namen Definitoren 
bezeichnet. Beschliessende Mitglieder des General -Kapitels 
sind aber nur die Ministri Provinziales und die Discreti, 
während die Kustoden, welche erschienen sind, von diesen 
Verhandlungen ausgeschlossen werden. Daneben wird die 
Bezeichnung Definitoren vornehmlich auf die zum Ordenstage 
geschickten Diskreten angewandt.^) 

Auch hier macht sich wieder die Erinnerung an die 
alten Zustände und die spätere Zusammensetzung des General- 
Kapitels aus 2 verschiedenen Versariimlungen geltend. Schon 
auf den alten aristokratischen Kapiteln war das Stimmrecht 
der teilnehmenden Provinzial-Minister und Kustoden nicht 
dasselbe; so blieb es auch nach der demokratischen Um- 
bildung. Ebenso erhielten die von dem Definitoren -Kapitel 



^) Denn sowohl p. 64 wie p. 73 bei de G. III wird von Provinciales 
Ministri ac Definitores Capituli Generalis gesprochen. In den Konstitutionen 
von Narbonne findet sich diese zweite Bedeutung des Ausdrucks „Definitoren" 
noch nicht. 

2* 
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herübergenommenen Mitglieder nicht die volle Gleichberech- 
tigung, da sie zu der Wahl des Generals nicht zugelassen 
wurden. Doch um hier noch einmal darauf hinzuweisen: 
diese Ähnlichkeit mit der früheren Verfassung war nur eine 
formale; denn seitdem auch die Provinzial-Minister, die allein 
vollberechtigten Mitglieder des General -Kapitels, aus einer 
allgemeinen Wahl hervorgingen, waren auch sie zu Vertretern 
der grossen Masse der Brüder geworden. 

Die Verhandlungen der Definitoren erstrecken sich vor 
allem auf die Dinge, welche den ganzen Orden betreffen: 
eventuelle Verfassungsänderungen spielen eine grosse Rolle. 
Beratungen über die Kleidung der Brüder und über ein 
Ordensfest finden wir 1357. Im Jahre 1359 wird auf einem 
solchen Ordenstage unter anderem beschlossen, die Vicaria 
Scotia, die nur wenige Konvente hatte, mit der Provincia 
Anglicana zu verbinden. Einen wichtigen Platz nimmt in 
den Beratungen die Regelung des Studienwesens ein. Denn 
seitdem die Minoriten »in den Dienst der Weltkirche« getreten 
waren, hatten auch sie das Studium, welches früher von 
ihnen mehr vermieden als begünstigt war, als bedeutsames 
Machtmittel in den Vordergrund gestellt; ein Umstand, der 
mit der Entwicklung zum Klerikerorden in Verbindung steht. 

Es wurden jetzt bei der Aufnahme die begabteren und 
gebildeteren Elemente bevorzugt, und man legte auf die 
Kenntnis der lateinischen Sprache besonders Wert. Wer 
diesen Bedingungen nicht entsprach, kam sogleich als Laien- 
brudor zur Besorgung häuslicher Dienste in das Kloster. 
Wenn ich hierüber auch nirgends eine bestimmte Vorschrift 
gefunden habe, so ist es mir doch sehr wahrscheinlich, dass 
die Laienbrüder nicht erst in die sogenannten Novizenhäuser 
geschickt wurden. Solche Novizenhäuser gab es in jeder 
Kustodie 1 oder 2.^) Sie standen unter Leitung eines Novizen- 
meisters und dienten zur Vorbildung und Einführung in das 
Ordensleben. Die Übung des Gebets, des Gehorsams und 

») Archiv f. L. ii. K. VI, 89. 
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des armen, strengen Lebens wurde während des Noviziats 
betrieben. Da aber ausserdem die jungen Zöglinge sich hier 
die genaue Kenntnis des divinum officium, des Breviers,^) 
aneignen mussten und von den Laien nicht einmal der dazu 
notwendige Besitz der lateinischen Sprache^) gefordert wurde, 
so wird meine obige Annahme berechtigt sein, dass letztere 
im Kloster selbst ihre Probezeit ablegten. Wer die in der Regel 
einjährigeProbezeit beginnen wollte, rausste mindestens 18 Jahre 
alt sein. Diejenigen, welche sich lobenswert geführt hatten, 
wurden dann mit Erlaubnis des Generals oder Provinzials 
von den Kustoden, eventuell den Guardianen, zum Profess 
zugelassen. Sie mussten sich verpflichten, die Regel zu 
halten, in Gehorsam, ohne Eigentum und in Keuschheit zu 
leben. Als fratres clerici wurden nur diejenigen aufgenommen, 
welche das ganze divinum officium hersagen konnten. Die 
niederen selbst die höheren Weihen^) hatten sie oft schon vor 
ihrem Eintritt in das Noviziat erhalten. Wenn nicht, so 
konnte ihnen ein Oberer des Ordens die niederen Weihen 
nach dem Profess erteilen. Zur Erlangung der höheren 
mussten die Kleriker, wenn sie mindestens das gesetzlich vor- 
geschriebene Alter erreicht hatten, sich an einen Bischof wenden. 
Doch dadurch, dass die Wahl des Bischofs dem Provinzial- 
Minister freigestellt war, wurde die Unabhängigkeit des Ordens 
von dem Säkular-Klerus gewahrt. 

Die jungen Kleriker hatten sich nach ihrem Noviziat 
und Profess noch einem längeren Studium zu unterziehen, 
falls man sie dazu für geeignet hielt. Der Orden besass eine 
Reihe von Studienanstalten, vielleicht eine oder mehrere in 



^) Vgl. Hioschius Kirchenrecht I, 141. 

^) Die Oonstitutiones et statuta generalia Oismontana Familiae Ordinis 
S. F. de 0. vom Jahre 1663 sagen ausdrücklich p. 37: praeter linguam 
latinam sind die Anforderungen an Kleriker und Laien gleich. Die 
Farinerien enthalten materiell schon dieselbe Vorschrift, obwohl sie noch 
nicht mit jener Bestimmtheit ausgedrückt ist. 

^) Vgl. über niedere und höhwe Weihen Hinschius Kirchenrecht I, 
p. 6/7 u. p 80/81. 
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jeder Provinz. Und gerade hierüber traf das General-Kapitel 
des Jahres 1379 sehr interessante Bestimmungen, welche ein 
gewisses Prinzip offenbaren: jede Provinz wird berechtigt, 
ihre Kleriker zum Studium nicht sämtlich an dieselbe, sondern 
an möglichst viele, verschiedene Anstalten ausserhalb der 
eigenen Bezirke zu schicken; infolgedessen waren die Zöglinge 
der einzelnen Studienhäuser aus allen Provinzen und Nationen 
gemischt. Ein solches Verfahren förderte nicht allein die 
Weltkenntnis der Brüder; es stärkte vor allem auch das 
internationale Gepräge wieder etwas, welches gerade dem 
Minoritenorden so oft verloren zu gehen drohte. Eine be- 
stimmte Zeit für das Studium war nicht vorgeschrieben; sie 
hing von der Begabung der einzelnen und dem Ermessen der 
Oberen ab. Der Studienkonvent zu Paris nahm vor den 
übrigen eine bevorzugte Stellung ein. Nur ganz besonders 
Befähigte wurden hierher geschickt, nachdem sie meist schon 
auf einer anderen Studienanstalt 2 oder 3 Jahre verbracht 
hatten.^) 

Neben der Ordnung des Studienplanes war es besonders 
die des ausgedehnten Missionswesens, welches das General- 
Kapitel beschäftigte. Denn gerade auf dem Gebiete der 
äusseren Mission zur Bekehrung der nichtkatholischen Welt 
waren die Minoriten thätig wie kein anderer Orden des 
Mittelalters. Im Gebiete der griechischen Kirche hatten sie 
eine grosse Eeihe von Niederlassungen. Doch auch in die 
fernen heidnischen Weltteile zogen die mutigen opferbereiten 
Scharen. 

Aus der Wahl des General-Kapitels ging auch der 
Prokurator hervor, welcher die Interessen des Ordens am 
päpstlichen Hof zu vertreten hatte. Eine ähnliche Aufgabe 
hatte der Protektor; ein hoher kirchlicher Würdenträger, ein 
Mitglied des Kardinalkollegiums, welches dem Orden seine 



^) Vgl. Denifle: Ohartalarium Universitatis Parisiensis Bd. 1. (1889). 
p. 413. Diese Bestimmung ist zwar schon aus dem Jahre 1260. Doch 
scheint sie auch am Ende des 14. Jahrhunderts noch in Kraft gewesen 
zu sein. 
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besondere Gunst zugewandt hatte, pflegte auf Bitten des 
Kapitels vom Papst in dieses Amt berufen zu werden. 
Doch war es oft lange Zeit unbesetzt. Im Jahre 1373 finden 
wir den Kardinal Qullielmus de ludicibus in diesem Amt;^) 
er starb schon nach kaum einem Jahre und bis 1390 hören 
wir von keinem Protektor. In diesem Jahre nennt Wadding 
den Franciscus Carbonus,^) der 1405 starb. Sein Nachfolger 
wurde bis 1439 der Kardinal und Erzbischof von Neapel, 
Jordanus Ursinus.'*) 

Neben den Dingen, welche den ganzen Orden betrafen, 
erledigte das grosse Kapitel auch jene Angelegenheiten, welche 
zwar nur eine einzelne Provinz oder selbst ein einzelnes 
Kloster berührten, aber von besonderer Wichtigkeit zu sein 
schienen. Das General-Kapitel war eben für alle Fragen die 
letzte, für die wichtigen die einzige Instanz. 

Da es jedoch nur alle drei Jahre zusammentrat und die 
(Greschäfte, deren Erledigung dringend war, nicht vornehmen 
konnte, so lag hier die Entscheidung während der grossen 
Zwischenzeit ganz in den Händen des Generals, dem nicht 
einmal ein beschränkender Eat — wenigstens damals noch 
nicht — zur Seite gesetzt war. Gesetzgeberische Befugnis 
hatte er zwar nicht, aber die gesamte laufende Verwaltung 
ruhte in seiner Macht. Er hatte sogar das Recht Provinzial- 
minister einzusetzen, wenn die Diskreten des betreffenden 
Gebietes sich über eine Wahl nicht einigen konnten. Die 
Macht des Provinzials war auf kleinerem Räume eine ähnliche, 
aber dadurch, dass die Provinzial-Kapitel jährlich stattfanden, 
und vor allem dadurch, dass er der beständigen Aufsicht des 
Generals unterstand, auch relativ viel beschränkter. Der 
General hatte in der Verwaltung ein fast absolutes Recht, 
nur war er dem grossen Ordenstage Rechenschaft schuldig. 
Er konnte zu jeder Zeit Visitatoren aussenden, welche ihm 



1) Wadding VIII, 281. 

2) W^adding IX, 98. 

3) Wadding IX, 273. 
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über die Geschäftsführung der Ministri provinciales , den 
Zustand der Provinzen und das Leben der Brüder genauen 
Bericht erstatten mussten. Zwar die gewöhnliche Visitation 
einer Provinz ging von ihrem eigenen Provinzial oder von 
Visitatoren aus, welche dieser oder das Kapitel ernannt hatte. 
Um aber die Kontrolle zu verschärfen, gingen noch ausser- 
ordentliche Inspektionen von Beauftragten des Generals aus, 
und zwar von solchen Brüdern, die nicht den Provinzen an- 
gehörten, welche ihrer Untersuchung überwiesen wurden. In 
diesem Sinne beschloss das General-Kapitel zu Köln 1392, 
dass die Visitatoren Österreichs und Böhmens aus der Provinz 
Ungarn genommen werden sollten. Ähnlich hatte schon für 
einen anderen Fall der Ordenstag des Jahres 1379 entschieden 
durch die Bestimmung: Provincia Januae visitabit Provinciam 
Mediolanensem ; Provincia Mediolanensis visitabit Provinciam 
S. Antonii. 

Die scharfe Kontrolle ist der wesentliche Grundzug, 
welcher die Verfassung des ausgehenden 14. Jahrhunderts von 
der des 13. unterscheidet. Kein Bruder soll ohne einen 
anderen ausgehen, reiten oder irgendwo verweilen. Selbst 
die Heiligkeit des Beichtgeheimnisses ist dem Zweck der 
strengen Kontrolle zum Opfer gefallen. Die Statuten befehlen 
wörtlich: Si unus frater excessus al.terius sciverit per duas vias, 
utpote per confessionem et per alium modum, non propter 
hoc minus tenetur, ut praedicitur, dicere Guardiano et etiam 
alteri suo Superiori, ab eo per oboedientiam requisitus, quia 
hoc nuUo modo sigillo confessionis praejudicat, quin potius, 
si taceret, inobedientiae crimen incurreret. Von Wert ist flir 
uns hier ein Vergleich dieser Vorschrift mit der betreffenden 
der Konstitutionen von Narbonne. Sie lautet: Teneantur 
autem fratres exeuntes in reditu suo secreto guardiano suo 
excessus suos notabiles per obedientiam invicem intimare. 
Et si unus frater velit alteri confiteri, quod ipse alias sciverit, 
non recipiat nisi sub hac conditione, quod possit dicere 
guardiano. Auch damals im Jahre 1260 hatte man schon zu 
Massregeln einer scharfen gegenseitigen Überwachung gegriffen, 
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welche die Stiftung des hl. Franz im Anfang nicht kannte; 
auch damals in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts war 
schon ein Verfall eingetreten, der zu solchen Zwangs-Mitteln 
veranlasste. Dass man aber am Ausgang des 14. Jahrhunderts 
sogar zu verwerflichen Bestimmungen seine Zuflucht nehmen 
musste, beweist, dass der Verfall rasch vorwärts geschritten, 
dass es nicht mehr das Ideal des Askese, sondern künstliche 
Mittel waren, welche die Mehrzahl der Brüder in einer heuch- 
lerischen Beobachtung der Ordensgesetze zusammenhielten. 
Denn Heuchelei und Lüge wurden notwendig in einem Orden, 
der die Verletzung des Beichtgeheimnisses sanktionierte. 

Die Kontrolle hob man besonders hervor bei dem Verkehr 
mit dem weiblichen Geschlecht, und gerade auf diesen Punkt 
kommen die Statuten jetzt immer wieder zurück, ein Beweis, 
dass man hier die Aufsicht für besonders dringend hielt. 
Zwar der Zutritt zu den Klöstern war Frauen überhaupt 
verboten, falls nicht der Guardian im Einzelfall die Erlaubnis 
dazu erteilt hatte. Doch Hess sich der Verkehr mit dem 
weiblichen Geschlecht nicht vermeiden, zumal da die Brüder 
in den Niederlassungen der Franziskanerinnen Visitationen, 
sowie Predigt und Beichte abzuhalten hatten. Die Schilde- 
rungen dieser Zeit berichten, wie gerade im Verkehr zwischen 
Mönchen und Nonnen oft sehr wenig asketische Beziehungen 
geherrscht haben; sie berichten von den zweifelhaften oder 
vielmehr unzweifelhaften Zuständen in manchen Häusern, die 
der Jungfräulichkeit geweiht waren. Es lässt sich deshalb 
der Eifer verstehep, mit dem die Minoritensatzungen damals 
forderten: kein Bruder solle allein in ein Nonnenkloster 
gehen, er sei denn aetate provectus et honestus. 

Auch die Bestimmungen über die Lebensweise, welche 
die Konstitutionen enthalten, sind noch immer streng. Die 
Benutzung von Kissen und Federbetten, das Tragen von 
Schuhen ist nur im Notfall erlaubt. Die alte Vorschrift 
»niemand soll Geld oder eine Börse bei sich tragen« findet 
sich auch jetzt noch. Doch die Zusatz - Klauseln, welche 
einzelne Teile der Regel beschränken oder geradezu aufheben, 
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haben sich vermehrt. So heisst es: die Brüder dürfen im 
allgemeinen Interesse des Ordens oder im Fall der Not, wenn 
sie durch Betteln nicht die notwendigen Lebensmittel erlangen 
können, über das Geldverbot hinausgehen. Von einer voll- 
ständigen Beseitigung jener alten Forderung war man so nicht 
mehr weit entfernt. 

Aber wenn man auch in manchen Punkten die frühere 
Lebensweise durch Nebenbestimmungen milderte, wenn man 
auch in anderen sich nicht mehr an die Vorschriften, welche 
auf dem Papier standen, hielt, so ist der Minoritenorden doch 
nie zu jener Sittenlosigkeit gelangt, welche andere Orden 
vielfach im 14. Jahrhundert beherrschte. Schon die zentra- 
lisierte Verfassung, welche eine so scharfe, gegenseitige Über- 
wachung ermöglichte, verhinderte dies. Da^su war gerade in 
der Stiftung des hl. Franz immer eine Partei vorhanden, 
welche das Ideal des strengen Lebens betonte und ein Gegen- 
gewicht gegen die zum Verfall neigenden Bestrebungen bildete. 
Dass diese Partei auch damals nicht unbedeutend war, beweist 
der Umstand, dass sie die Gunst mehrerer General -Minister 
genoss und dass sie einen verfassungsmässig garantierten 
Schutz zu erhalten wusste. 

Wenn noch einmal auf die wesentlichen Ergebnisse des 
vorangegangenen Abschnittes verwiesen werden darf, so ist 
hervorzuheben, dass die Verfassung des Minoritenordens um 
das Jahr 1378, ebenso wie schon in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts, ein durchaus demokratisches Gepräge trug. 
Doch sind die Konsequenzen nicht bis zum Äussersten gezogen^ 
da die Vorsteher der Klostergemeinden und Bezirke von der 
höheren Behörde, dem Provinzial-Minister und dem Provinzial- 
Kapitel ernannt, nicht von den Klostergemeinden selbst ge- 
wählt wurden. Versuche in dieser Richtung, welche zugleich 
mit dezentralisierenden Bestrebungen verbunden waren, konnten 
in der Verfassung des ausgehenden 14. Jahrhunderts nicht 
zur Geltung kommen. Auf die Verwaltung war das demo- 
kratische Prinzip fast gar nicht ausgedehnt. Denn die Amts- 
führung der beiden höchsten Chargen, der Ministri provinziales 
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und noch mehr des Minister generalis war eine durchaus 
persönliche und nur durch die selten zusammentretenden 
Kapitel beschränkt. Da ihre Amtsdauer nach Gewohnheits- 
recht eine sehr lange war, so wurde flir die Verwaltung die 
Garantie einer Stetigkeit gegeben, welche mit der demokra- 
tischen Gesetzgebung in heilsamer Verbindung stand. Denn 
die Teilnehmer an der Gesetzgebung wechselten stets. Es 
war Bestimmung, dass wer einmal Definitor an einem Kapitel 
gewesen war, flir das folgende nicht wieder gewählt werden 
durfte. Den Begriff der Definitoren haben wir aus den ver- 
worrenen Mitteilungen des Orbis seraphicus klar zu legen 
versucht. Das Laienelement hatte in der Verfassung nicht 
die gewünschte rechtliche Stellung; der Versuch, sie zu er- 
langen, hatte noch keinen Erfolg gehabt, aber gelang bald 
wenigstens in einem Teile des Ordens. Die Bestrebungen, 
welche die Forderung der strengen Lebensweise ganz auf- 
heben und der Laxheit gesetzliche Gültigkeit, rechtliche 
Fixierung geben wollten, waren ebenfalls nicht zum Ziele 
gekommen. Wenn die Msgorität auch Milderungen traf, so 
wollte sie wenigstens doch noch den Schein der Strenge 
wahren. Die verschiedenen Strömungen, welche den Orden 
beherrschten, machten sich so bei der Feststellung seiner 
Verfassung bemerkbar. Wie die einmal geschaffenen Ein- 
richtungen auf seine Entwicklung am Ende des 14. Jahr- 
hunderts wirkten, hatten wir oben schon zu berühren Gelegen- 
heit; im weiteren Verlauf unserer Arbeit werden wir aus- 
führlicher darauf zurückkommen. 



<3(:>5o 



II. 



Di 



'ie neueren Darstellungen aus dem Gebiet der Geschichte 
des 15. Jahrhunderts haben entgegen früheren Anschauungen 
wiederholt darauf hingewiesen, dass sich in jener Zeit das 
mittelalterlich - religiöse Leben nach einer Periode der Er- 
starrung wiederum zur Herrschaft erhob, gleich als wollte 
es seine ganze gewaltige Kraft noch einmal erproben.^) Man 
hat diesen Umschwung zu einem nicht geringen Teile dem 
Einfluss der Orden zugeschrieben, welche erfüllt von den 
allgemeinen, reformierenden Bestrebungen den erwachten 
religiösen Bedürfnissen Richtung und Ziel zu geben bemüht 
waren. Aber indem man Deutschland und vornehmlich 
Niederdeutschland als die Wiege des Protestantismus besonders 
in's Auge fasste, hob man vor allem die Reform hervor, welche 
von Windesheim, dem berühmten Kloster der Augustiner- 
Chorherrn und den Niederlassungen der Augustiner-Eremiten 
aus erobernd vordrang und jene starke, »vielfach krankhaft 
verbildete Erregung« schuf, auf welche das 16. Jahrhundert 
mit seinen protestantischen Umwälzungen stiess. Den Ein- 
fluss der Franziskaner betonte man nicht in dem Masse, weil 
er sich zunächst in Niederdeutschland ebenso wenig bemerkbar 
machte wie in England und Böhmen, welche beiden Länder 
in ähnlicher Weise von der Forschung bevorzugt wurden. 



^) K. Maller: Bericht über den gegenwartigen Stand der Forschung 
auf dem Gebiete der vorreformatorischen Zeit. 1887. — F. v. Bezold: 
Geschichte der deutschen Reformation. 1890. p 1—161. — R. Buddensieg: 
Johann Wiklif und seine Zeit. 1885. — Acquoy: Het Kloster te Windes- 
heim en zijn invloed. 3 B. 1875 — 80. — Simöon Luce: Jeanne d'Arc et 
les Ordres Mendians. 1881. — D. Comba: Storia della riforma in Italia. 
I. 1881. 
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Nur für Frankreich und zum Teil für Italien suchte man 
neuerdings die folgenschweren minoritischen Einwirkungen in 
das rechte Licht zu setzen,^) die Ordensreform selbst berührte 
man nicht. 

Bei näherer Untersuchung ergiebt sich, dass die franzis- 
kanische Reform die tiefgehendste und bedeutungsvoUste von 
allen Ordensreformen des 15. Jahrhunderts war, dass sie 
nicht räumlich in dem Masse wie die übrigen begrenzt, 
sondern in fast allen Ländern der abendländischen Kirche 
sich ungefähr gleichzeitig erhob. Zwar machte sich auch 
bei den Franciskaner - Observanten, ebenso wie bei den 
übrigen reformierten Orden, die Sucht nach einer Beobach- 
tung äusserlicher Vorschriften, nach der höchsten Steigerung 
der »mechanischen und rechnerischen Art der Frömmig- 
keit« 2) bemerkbar, welche hinter dem Geist, wie er im 
13. Jahrhundert die Stiftung des hl. Franz belebt hatte, 
weit zurückstand und welche in einer »glühenden, sinnlichen 
Schwärmerei für Maria und die Heiligen« Ersatz suchte. 
Aber daneben findet man doch noch einmal wieder ein ein- 
heitliches Lebensideal, findet man noch einmal das Bestreben, 
die freiwilüge Armut voll zu verwirklichen, indem man auch 
der Gesamtheit der Brüder das Eigentum nahm. Gerade 
dieses Bestreben zog in Verbindung mit der Erregung einer 
religiösen Schwärmerei durch die allersinnlichsten Mittel die 
grossen Massen so unwiderstehlich an und führte besonders 
in Italien und Frankreich eine religiöse Renaissance in mittel- 
alterlichem Geiste herauf. Mit der Ausdehnung der Reform 
verlor sie naturgemäss wieder an innerer Kraft und Tiefe, 
das Armutsideal trat wieder zurück. Aber die Bewegung selbst 
erlosch nicht so rasch. Als die Mehrzahl wieder in Verfall 
gesunken war, blieb doch eine kleine Schar schwärmerisch 
erfüllter Geister, und nicht selten lösten sich einzelne in 
häretischen Bestrebungen ab. So finden wir vielleicht fran- 



^) Vgl. Sim^on Luce a. a. O. 

2) K. Müller: Bericht etc. p. 47-48. 
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ziskanische Einflüsse bei den böhmischen Brüdern/) dem 
Pfeifer von Niklashausen,^) den Wiedertäufern, den Calvinisten 
und schliesslich bis tief in die Neuzeit hinein bei den Pietisten.^) 
Der Höhepunkt der neuen minoritischen Bewegung — wenigstens 
räumlich, quantitativ — liegt nach der Epoche, welche in unserer 
Untersuchung behandelt wird. Dass jene aber entstehen konnte, 
so entstehen konnte, wie es geschah, dass sie innerhalb der 
gesetzlichen, von der Kirche gebilligten Schranken sich bildete 
und somit ihre grosse Ausdehnung gewann, dass sie endlich 
eine legitime Teilung des Ordens herbeiführte, dafür ist, wie 
ich behaupten möchte, die großse Kirchenspaltung eine der 
wesentlichsten, ja die wesentlichste Ursache. 

Gewisse zur Separation geneigte Bestrebungen waren im 
Minoritenorden früh vorhanden; sie traten schon bald nach 
dem Tode des hl. Franz auf und blieben gerade dieser 
Kongregation immer eigentümlich. Zwar in allen Orden 
machten sich von Zeit zu Zeit Eeformbestrebungen zur Her- 
stellung der ursprünglichen Strenge geltend. Aber zu grossen 
Abtrennungen und Teilungen führten sie ausser bei den Mino- 
riten doch nur noch bei den Benediktinern. Die Gründe bei 
beiden sind sehr verschieden. Zu den zahlreichen Abzweigungen 
der Benediktiner war die wichtigste Ursache, wenn man so 
sagen darf, verfassungsrechtlicher Art. Die einzelnen Abteien 
verloren in ihrer Selbständigkeit die Fühlung miteinander. 
Es konnten so in den Klostergemeinden Sonderbestrebungen 
und Tendenzen hervortreten, welche mit der Absicht, die alt« 
Strenge wiederherzustellen, zu neuen Ordensgründungen führten. 
Ganz anders bei den Minoriten. Gleich als hätte man vor- 
ausgesehen, dass die Gefahr der Zersplitterung ihnen besonders 
drohe, hatte man dem Orden eine so fest geschlossene Zen- 
tralisation gegeben, die jeden Versuch der Abtrennung er- 



*) Gindely: Geschichte der böhmischen Brüder. I (1857) p. 22. — 
Q. bezeichnet d. Nachricht als nicht gesichert. 

2) E. Gothein: Politische und religiöse Volksbewegungen vor der 
Reformation. 1878. p. 10. 

3) Vgl. A. Ritschi: Geschichte des Pietismus. Bd. 1. (1880.) 
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sticken konnte. Und so ist erst unter den eigenartigen Ver- 
hältnissen des Schismas eine Abzweigung in grossem Masse 
vor sich gegangen. 

Die Eigenartigkeit des minoritischen Ideals war der 
Grund, dass sich in der Stiftung des hl. Franz beständig 
separatistische Bestrebungen regten.^) Die einzige Ordens- 
stiftung des späteren Mittelalters, welche sich mit den Minoriten 
an Bedeutung messen kann, die der Dominikaner, war von 
vornherein mehr in den Dienst der Weltkirche getreten. 
Denn ihr Prinzip, die Predigt, die Verkündigung der reinen 
Lehren gegen die Ketzereien, welche gerade damals die 
Herzen der Massen so mächtig und gefahrdrohend ergriffen 
hatten, musste sie in enge Verbindung mit der Kirche bringen. 
Und wenn Dominikus und seine Genossen beschlossen hatten, 
auf allen Besitz zu verzichten und von Almosen zu leben, 
so war dies deshalb geschehen, »um aller irdischen Sorge bar 
besser ihre Zeit und ihre Kräfte dem Predigtamte widmen 
zu können. «2) Das arme Leben war bei den Dominikanern 
nie selbständiges Ideal. Darum war ihre spätere Ver- 
weltlichung kein Abfall von dem ursprünglichen Prinzip, da 
dieses, die Predigt zum Schutze der Kirche, immer gewahrt 
blieb. Eine tiefgehende Reaktion wurde deshalb in der Ent- 
wicklung des Prediger-Ordens nicht notwendig. 

Bei den Minoriten dagegen war die Nachahmung der 
Armut Jesu und der Apostel das eigentliche und einzige 
Ideal, welches man von dem ursprünglichen Ziel der Nach- 
folge ihres armen Lebens und der Predigt des Evangeliums 
in die Regel des Jahres 1223 gerettet hatte.^) Jede Milderung 
der strengen Lebensweise, jede Beschränkung der Eigentums- 
losigkeit des einzelnen Bruders wie des gesamten Klosters 



^) Bei den Dominikanern war das nicht der Fall. Deshalb konnte 
ihre Verfassung weniger zentralisiert sein. Sie enthält die Bestimmung: 
Priores conventuales a suis conventibus eligantur et a priore provinciali 
si ei Visum fuerit confirmetur. 

2) Denifle: Die Konstit. des Predigers-Ordens, p. 181/82. 

3) K. Müller: Die Anfänge d. Min.-Ordens. p. 84. 
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musste deshalb als ein Aufgeben des Zieles erscheinen, 
welches dem Orden des hl. Franz gegenüber anderen seine 
eigenartige Stellung gab. Es waren so bei den Minoriten 
immer Bestrebungen lebendig, welche jener Entwicklung ent- 
gegenarbeiteten. Die Geschichte der Spiritualen unterrichtet 
im einzelnen darüber und beweist, wie mehrere, lokal ver- 
schiedene Gruppen sich zur Herstellung der alten Strenge' 
bildeten.^) 

Zu einer dauernden, selbständigen Abtrennung grösserer 
Gruppen konnte es auf gesetzlichem Wege nicht kommen, 
weil die Majorität der Provinzial- und General -Kapitel der 
laxeren Richtung angehöite und eine Teilung des Ordens 
nicht wünschte. Versuche einer ungesetzlichen Abzweigung 
wurden mit Gewalt unterdrückt. Aber die Bewegung, welche 
die Beobachtung der Ordensregel voll durchführen wollte, war 
nicht zu beseitigen. Das 14. Jahrhundert sollte ihr mehr 
Erfolg bringen. Die dezentralisierenden Neigungen waren 
bei dem extremen Teil der strengen Fraktion immer vor- 
handen, weil ja nur eine Dezentralisation ihr Selbständigkeit 
und ungestörte Herstellung der früheren Observanz geben 
konnte. Im 14. Jahrhundert begannen, wie das vorige 
Kapitel zu zeigen versucht hat, ebenso bei dem extremen 
Teil /der laxeren Partei sich solche Bestrebungen zu regen. 
Dadurch dass sie eine Zeit lang unter dem Generalat des 
Gherardus zur Herrschaft gelangten, konnte es geschehen, 
dass Johann von Valle, ein Anhänger der strengen Richtung, 
im Jahre 1334 die Erlaubnis erhielt, sich mit einigen anderen 
Eiferern in das einsame Gebirge von Brugliano zwischen 
Camerino und Foligni zurückziehen zu dürfen. 2) Gherardus, 
dieser acerrimus hostis paupei tatis,^) gab die Erlaubnis nicht 
aus Zuneigung ftlr die strengen Brüder; er wollte nur die 
unbequemen Eiferer entfernen. 



*) J. Ehrle: Die Spiritualen, ihr Verhältniß zum Franziskanerorden 
und zu den Fraticellen. 1885 — 88. Im Archiv f. L. u. K. Bd. 1 — 4. 
2) Wftdding VII, 168. De Gubematis II, 2. 
8) Wadding; VH, 168. De Gubematis II, 2. 
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Johann baute in jener Einöde ein ärmliches Kloster und 
lebte dort mit seinen Genossen. Der alte Führer eines grossen 
Teiles der Spiritualen, Angelus de Clareno, stand ihm zur 
Seite. Obwohl der neue General -Minister Portanerius die 
Neigungen seines Vorgängers durchaus nicht teilte, so wurde 
doch auch unter ihm das Bestehen der jungen Genossenschaft 
nicht gefährdet. Er, der selbst die strengere Richtung liebte, 
begünstigte vielmehr die Gründung Johanns und beschenkte 
sie mit Privilegien. Seine Ordensbrüder verklagten ihn beini 
Papst, und Clemens VI. verbot jede Begünstigung, bis er 
etwas anderes befohlen habe.^) ' Nach dem Tode Johanns 
1351 übernahm einer seiner Gefährten, der Laienbruder 
Gentile von Spoleto, die Leitung.^) Dieser erlangte durch 
die Vernaittlung einiger hoher weltlicher Herrn von demselben 
Papste, dass ihm vier kleine Klöster übergeben wurden, in 
welchen er mit seinen Anhängern in voller Loslösung vom 
Orden — absque Ministri Generalis aut aliorum Superiurum 
contradictione — leben konnte. Natürlich erregte dies den 
Unwillen der Majorität des Ordens in höchstem Masse.^) 
Das General-Kapitel von Assisi 1354 beschloss dem Kardinal- 
kollegium die Gefahr der Spaltung vorzustellen und zu be- 
wirken, dass sie mit Gewalt verhindert werde. Doch da der 
General Farinerius einem so schroffen Vorgehen abgeneigt 
war, so kam es trotz dieses Beschlusses zu keinen energischen 
Sehritten. Erst als Clemens VI. gestorben und Gentile sich 
einmal einem Belehl des Farinerius widersetzte — wozu er 
ja auch berechtigt war — , wurde jene Genossenschaft unter- 
drückt, Gentile selbst mit zwei anderen in's Gefängnis ge- 
worfen und die übrigen zerstreut. 

Jedoch einem der Gefährten Gentiles, dem Paolo de 



^) Wadding VH, 293. 

2) Franciscus Gonzaga; „De origine Seraphicae Religionis Franciscanae 
oiusque progressionibus, de Regularis Observantiae institutione." 1603. p. 6. 
Wadding VII, 293/94. De Gub. II, 3. 

3) Wadding VIII, 103. 
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Trinci/) der schon einst mit Johann von Valle in die Ein- 
samkeit gezogen, war es vorbehalten nach mehr als einem 
Jahrzehnt, 1368, noch einmal eine Abzweigung durchzuführen, 
welche der Anfang der Franziskaner-Observanten und so einer 
Teilung des Ordens werden sollte. Wiederum war es ein 
Laienbruder, der die Führung hatte, und wiederum war es 
die Einwirkung eines weltlichen Fürsten, welche die 
Gründung ermöglichte. Als der General Thomas von Frignani 
1368 nach Foligno kam,^) um dort an dem Kapitel der Provinz 
S. Francisci teilzunehmen, da wandte sich Ugolino de' Trinci, 
der Herr von Foligno, an ihn und erlangte, wenn auch mit 
Mühe, für seinen Verwandten Paolo die Erlaubnis, mit einigen 
Genossen in der Einöde von Brugliano ein Hüttchen (tuguriolum) 
zu beziehen und nach der ursprünglichen Strenge der Regel 
zu leben. Frignani hatte die Erlaubnis ungern gegeben, und 
nur mit Rücksicht auf Ugolino, dessen Freigiebigkeit der 
Orden zu Dank verpflichtet war; aber bald wurde er ein 
Gönner der jungen Stiftung. Nicht minder sein Nachfolger, 
der General Leonardus, der noch sechs kleine Niederlassungen 
gestattete. Er erlaubte sogar, dass die Reform, deren Strenge 
ihm gefiel, sich auch auf andere Provinzen ausdehne und dort- 
hin Brüder schicke. Dem Minister der Provinz »des hl. Franz«, 
Petrus de Spra, legte er die Genossenschaft besonders an's 
Herz.^) Dieser gab dem Paolo eine gewisse Oberhoheit über 
alle die Niederlassungen, welche sich an seinen Namen 
knüpften, indem er ihm das Recht zugestand fratres mutare, 
transferre et penitus removere*) d. h. Paolo, der bisher nur 
die Stelle eines Guardians inne gehabt hatte, erhielt jetzt 
gewissermassen die eines Kustos, eines stellvertretenden 
Provinzials für eine bestimmte Anzahl Klöster, aber immer 
noch ganz unter der Oberhoheit des eigentlichen Provinzials 
und Generals. Von irgend einer Loslösung vom Orden 



JacobiUi: Vita del beato Paolo de' Trinci. 1627. 

2) Wadding VH, 210. De Gub. II, 6. 

3) Wadding Vni, 326. De Gub. II, 8. 
*) Wadding VIII, 336. De Gub. II, 9. 
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konnte noch durchaus nicht die Rede sein, es war bis zum 
Jahre 1378 immer noch eine gesetzlieh gestattete Reform 
innerhalb des Ordens. Ihre Ausdehnung war so gering, 
dass zu Bedenken keine Veranlassung vorlag. Es war noch 
immer eine kleine Gruppe unter der Disziplin des Ordens, 
wie man früher schon ähnliche gestattet hatte. Eine Selb- 
ständigkeit neben dem Orden, wie sie Gentile begehrt hatte, 
wurde von Paolo und seinen Anhängern in dieser Zeit nicht 
verlangt. Sie zeigten sich vielmehr überaus fügsam gegen 
die Oberen, sie wussten sich bei der Kommunität beliebt zu 
machen durch eine Bekämpfung der Fraticellen, welche die 
Laxheit der Minoriten verspotteten. Von Gegensätzen zwischen 
der jungen Reform, der sogenannten Observanz, und der laxeren 
Mehrheit, der Kommunität, hören wir erst gegen Ende des 
Jahrhunderts. Dass aber dann die strenge Genossenschaft 
nicht mehr unterdrückt wurde, nicht mehr unterdrückt werden 
konnte, hatte eine Reihe von Ursachen. 

Der Einfluss der Kirchenspaltung zeigte sich der Observanz 
sogleich günstig. Der Orden wurde in zwei Lager geteilt. 
Die französischen und spanischen Brüder stellten sich in der 
überwiegenden Mehrzahl auf die Seite des Papstes von Avignon. 
Italien und Deutschland blieben in ihren meisten Teilen UrbanVI. 
treu.^) Doch grilBf die Spaltung im einzelnen oft in die Pro- 
vinzen, ja selbst in die Klöster der Orden hinein.^) Die 
Oberen mussten alles daran wenden, ihre Untergebenen in 
der Obödienz des Papstes zu halten, dessen Anhänger sie 
selbst waren. Eine gewisse Disziplinlosigkeit machte sich 
bemerkbar, besonders noch begünstigt durch die allgemeine 
Verwirrung des Schismas. Man wollte die Brüder nicht 



1) Wadding IX, 15. 

2) H. Haupt; Johannes Malkaw aus Preussen und seine Verfolgung 
durch die Inquisition zu Strassburg und Köln. 1884. p 334—36: In 
Strassburg stand an der Spitze der dortigen Schismatiker der Augustiner 
Johannes Hiltalinger, Provinzial der rheinisch-schwäbischen Ordensprovinz. 
Er blieb aber nach wie vor Angehöriger des Strassburger Konvents, der 
auf der Seite Urbans und Gregors stand. 

3* 
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durch ' harte Massregeln auf die gegnerische Seite treiben; 
maii gab der Observanz mehr Privilegien, als unter 
geordneten Verhältnissen geschehen sein würde. Um 
sie nicht ganz, zu verlieren, schritt man — wenigstens in 
Italien — auch dann nicht gegen sie ein, als ihre sezessio- 
nistischeii Absichten hervortraten. Und selbst da, wo man 
einen gewaltsamen Versuch der Unterdrückung machte, musste 
der Erfolg ausbleiben, und zwar ausbleiben wieder wegen des 
Schismas. Denn infolge der Kirchenspaltung traten neue 
Mächte, die konziliaren, in die Erscheinung, welche sich der 
jungen Reform zunächst annahmen und annehmen mussten, 
wie sich zeigen wird. 

Eine allgemeine Reformstimmung kam dem Wachsen der 
Genossenschaft Paolos zu Hilfe. Das Schisma lockerte Zucht 
und Sitte. Eine Reaktion dagegen blieb nicht aus. Schon 
auf dem ersten General-Kapitel 1379 machte sie sich geltend 
und forderte eine allgemeine Ordensreform. Die grossen Pest- 
Epidemieen hatten zu Milderungen in der Lebensweise ge- 
zwungen; mit dem schwarzen Tod begann diese Notwendigkeit; 
die am Ausgang des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts 
sich faöt jährlich wiederholenden grossen Krankheiten^) förderten 
eine freiere Beobachtung der Regel in dem Masse, dass selbst 
gemässigtere Brüder bedenklich wurden. Dazu mussten natur- 
gemäss auf der anderen Seite die schweren Heimsuchungen 
der Pest bei vielen einen religiösen Ernst wach rufen, der 
sich in Askese zu bethätigen suchte. So vermehrten sich die 
Anhänger der strengen Richtung nicht wenig. Schon 1380 
konnte Paolo zwölf neue kleine Klöster erwerben, von denen 
bereits ein» ausserhalb der Provinz »des hl. Franz«, nämlich 
in der Provinz Marchia lag. Weltliche Fürsten und Städte 
konnten den^ ernsten, einfachen Leben der Brüder ihre Achtung 
nicht versagen und wandten ihnen ihre Gunst zu. 



») R. Hoeniger: Der schwarze Tod in Deutschland. 1882. p. 75: Bis 
zum Ausgang des 14. Jahrhunderts ist in der Folge fast kein .Jahr, das 
nicht irgendwo ein „Sterben" aufzuweisen hätte. 
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Die Zuneigung der Oberen wussten die Observanten sich 
zunächst noch zu erhalten durch bescheidene Fügsamkeit und 
dadurch, dass sie vornehmlich die öden Gegenden aufsuchten, 
in welchen der Orden keine Niederlassung besass und in 
welchen sie mit den Konventualen — eine Bezeichnung ftlr 
die Anhänger der laxeren Partei — nicht in Konflikt geraten 
konnten. Diesem klugen, berechneten Vorgehen hatte Paolo 
es zu danken, dass er im Jahre 1384 seinen langgehegten 
Wunsch in Erfüllung gehen sah und von dem Vorsteher der 
Provinz »des hl. Franz« das Eecht erhielt, Novizen aufzu- 
nehmen und einzukleiden, sowie neue Klöster zu erbauen. 
Erst damit wurde einer Ausbreitung im grossen der Weg 
geebnet, wenigstens innerhalb jener Provinz. Und so entwuchs 
sie hier bald der Macht des Provinzials. Schon 1388 begegnet 
uns Paulutius als Kommissar des General-Ministers, unmittelbar 
unter dessen Oberhoheit, losgelöst von der Disziplin des Provinz- 
oberen. Noch in seinem letzten Lebeng'ahre hören wir von 
drei Niederlassungen, die seiner Jurisdiktion unterstellt werden. 
Und als er 1390 aus dem Leben schied, da hatte seine junge 
Genossenschaft schon eine Bedeutung gewonnen, welche 
diejenige aller früheren Sonder- Gruppen im Orden weit 
überragte. An die Spitze der Reform trat jetzt Johannes 
Stronconius. 

In dem letzten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts hören 
wir in Italien zuerst von oflTenen Gegensätzen zwischen der 
Observanz und der Kommunität. Tschamser,^) ein Ordens- 
annalist der späteren Zeit, welcher den Konventualen an- 
gehörte, berichtet über einen Streit der Observanten mit 
seiner Partei auf dem General-Kapitel des Jahres 1396: »in 
dem jene uns suchten die fürnembste Klöster hinwegzunehmen 
und mit Eeformaten anzufüllen, diss wollten die unsrige nicht 
leyden, daherr entstünde grosse Zwieträchten und Trübselig- 



1) Tschamser; Annales oder Jahresgeschichten der Oonventualen zu 
Thann. 1724 geschrieben, 1864 gedruckt, I, p. 462, 
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keiten im heiligen Orden.« Auf dem General -Kapitel von 
Assisi 1399 wiederholte sich der Zwist. 300 Konventualen 
und 120 Observanten sollen hier als Teilnehmer zugegen 
gewesen sein. Wenn die Zahlen richtig sind, so war doch 
jedenfalls die überwiegende Mehrzahl dieser 120 Observanten 
nicht aus den Niederlassungen der jungen Reform-Genossen- 
schaft gekommen, sondern aus denjenigen Kommunitäts- 
Klöstem, welche eine strengere Minorität besassen. Denn 
die Observanz besass damals in Italien erst 23 eigene Häuser. 
Trotz des Zwistes setzte der General Henricus Alferius seine 
Begünstigung der strengen Fraktion fort: das Jahr 1403 findet 
den Johannes Stronconius als Vikar der Observanz in Italien ; 
in demselben Jahre wurde die Reihe ihrer Klöster um einige 
vermehrt, indem Papst Bonifaz IX. auf Veranlassung des 
Generals ausdrücklich seine Genehmigung dazu erteilte. Erst 
unter der Leitung des Antonius Angelus de Pireto trat eine 
Änderung in diesem Verfahren ein: man kam zu der Über- 
zeugung, dass die Gefahr einer Spaltung immer drohender 
wurde; aber es war zu spät. Es hatte sich — wenigstens 
in Italien — bereits eine so starke der Reform freund- 
liche Strömung selbst innerhalb der Kommunität gebildet, 
dass ein energisches Einschreiten gegen die Jünger 
Paolos kaum ratsam erscheinen konnte, abgesehen da- 
von, dass auch andere Umstände ein solches bedenklich 
machten. 

Unterdessen war auch in Frankreich innerhalb des 
Minoritenordens eine Bewegung mächtig geworden, welche 
von der italienischen Observanz zwar etwas beeinflusst sein 
mag, sich aber doch in der Hauptsache selbständig entwickelt 
hat. Wadding giebt als die Ursache für das Entstehen dieser 
Bewegung die Sittenlosigkeit an, welche die Zustände des 
Schismas erregt hatten. Doch hat er, wie ich überzeugt 
bin, darin nur bedingt Recht. Denn gerade in Frankreich, 
wo die Partei der Spiritualen immer so günstigen Boden 
gefunden hatte, war sicherlich die Reformströmung niemals ganz 
verschwunden, wenn sich auch ihr Vorhandensein nicht das 
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ganze 14. Jahrhundert hindurch verfolgen lässt. Zweifellos 
gab ihr die Verkommenheit am Ausgang dieses Jahrhunderts 
neue Anregung und Förderung. Begünstigt wurde sie vom 
General Angelus, welcher den Ordensteil leitete, der auf 
selten des französischen Papstes stand. Auf Befehl jenes 
Generals gab der Minister der Provinz Turonia, Johannes 
Philippi, den Anhängern der strengen Partei 1388 einen 
Konvent. Binnen wenigen Jahren brachten sie 11 Klöster 
in den 3 Provinzen Turonia, Burgundia und Francia an sich. 
Wir vermissen hier die bescheidene, kluge Vorsicht, wie sie 
das allmähliche Vorschreiten der italienischen Observanz be- 
obachtet hatte. Plötzlich und energisch griff die französische 
Beform um sich, und deshalb trat eine Reaktion von der 
gegnerischen Seite ein, welche die geschickte Berechnung 
Paolos zu vermeiden gewusst hatte. Als Johannes Philippi 
gestorben war, wurden die französischen Observanten von 
den Konventualen aus ihren Niederlassungen verjagt. 

Damit war die Bewegung selbst natürlich nicht erstickt. 
Sie machte sich in den beiden folgenden Jahrzehnten an ver- 
schiedenen Stellen Frankreichs bemerkbar. Da Angelus und 
sein Nachfolger Johannes Bardolinus der Reform auch ferner- 
hin ihre Zuneigung bewiesen und Benedikt XIII. auf ihrer 
Seite stand, so gelang es der jungen Genossenschaft, jene elf 
Häuser ebenfalls zurückzuerhalten. Ein besonderer Kommissar 
oder Vikar wurde ihnen in der Person des Thomas de Gurte 
gegeben. Doch neue Stürme kamen, als Alexander V. vom 
Pisaner Konzil auf den päpstlichen Stuhl erhoben war. 
Dieser Papst war Minorit, er gehörte der Partei der Kon- 
ventualen an und war schon aus diesem Grunde den Obser- 
vanten wenig günstig gesinnt. Seine Wahl stellte die Einheit 
in dem grösseren Teü des Ordens wieder her. Der französische 
General Johannes Bardolinus, welcher sich an Benedikt XlII. 
angelehnt hatte, verlor mit dessen Sturz seinen Einfluss. Der 
italienische General-Minister Antonius Angelus de Pireto suchte 
an seine Stelle zu treten. Obwohl er einer gewissen Reform 
nicht abgeneigt war, so sah er doch ein, dass er als General 
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des Ordens vor allem eine Spaltung zu verhindern und 
jede Sezessions-Bestrebung der Observanz zu unterdrücken 
bestrebt sein müsse. Deshalb wandte er sich gerade gegen 
die strenge Partei Frankreichs, weil hier die Tendenzen einer 
vollständigen Abtrennung so unverhohlen sich äusserten. Er 
erwirkte von Alexander V., der seinen Absichten entgegen- 
kam, dass die Privilegien Benedikts und Bardolins aufgehoben 
und die französischen Observanten wieder ganz und gar der 
Jurisdiktion der Provinzial-Minister unterstellt wurden. Die 
Möglichkeit einer grösseren Ausbreitung suchte man ihnen 
durch die Bestimmung zu entziehen, dass sie niemanden ohne 
Genehmigung der Provinzial-Oberen au&ehmen dürften. Auch 
mussten sie wieder dieselbe Kleidung tragen wie die Kon- 
ventualen, von denen sie sich bereits durch eine ärmlichere 
Tracht unterschieden hatten, welche der alten, anfangs im 
Orden üblichen nach ihrer Meinung gleich war. 

Johann XXIII. gab den französischen Observanten zu- 
nächst wieder eine freiere Stellung und erhob einen neuen 
Vikar au ihre Spitze. Aber schliesslich musste er doch das 
thun, was im Interesse des Papsttums und der Majorität des 
Ordens lag; die Begünstigung der strengen Minorität gab er 
wieder auf, und diese verlor ihren Vikar, sowie ihre Selb- 
ständigkeit. Das erste General-Kapitel, welches wieder Ver- 
treter aus fast allen Provinzen zusammenführte und welches 
nach Glassbergers^) Mitteilung 1411 in Rom abgehalten wurde, 
brachte den Observanten auch keine Rettung. Im Gegenteil, 
seine Bestimmung, alles, was während des Schismas festgesetzt 
sei, zu anullieren, scheint sich gerade gegen die Privilegien, 
welche die strengere Fraktion erlangt hatte, gewandt zu haben. 

Freilich die Durchführung dieser Bestimmung hat man 
in lalien nicht einmal versucht. Und die französischen Obser- 
vanten, welche durch die Eingriffe der Päpste und des General- 
Ministers bereits vernichtet zu sein schienen, fanden am 
Konstanzer Konzil einen Schutz, der ihre alten Freiheiten 

1) Glassberger: Chronicon p. 240. (Analecta Franciscana Bd. IE. 1885.) 
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erneuerte und ihnen eine dauernde Sicherung gab. Sechzehn 
Klöster aus den Provinzen Turonia, Francia und Burgundia 
hatten sich im Jahre 1415 mit Beschwerden an die grosse 
Kirchenversammlung am Bodensee gewandt. Jede der drei 
Provinzen erhielt hier das Recht, einen Bruder zu wählen, 
den der betreffende Provinzial- Minister drei Tage nach der 
Präsentation als seinen Vikar einsetzen musste. Dem Provinzial 
wurde zwar die Befugnis zugesprochen, persönlich eine Visi- 
tation vornehmen zu dürfen, aber diese Befugnis wurde da- 
durch ganz belanglos, dass er zu Strafen nur schreiten konnte 
»de consensu msgorum et discretorum Conventus, in quo flet 
visitatio«. Jene drei Vikare wählten mit den Diskreten ihrer 
Klöster den sogenannten General -Vikar, der vom General- 
Minister bestätigt werden musste. Letzterem verblieb das 
Recht der Visitation und Bestrafung. Der jungen Reform 
wurde die Möglichkeit der Ausbreitung in vollstem Masse 
gegeben: einzelne Brüder, selbst ganze Klöster, sollten un- 
gehindert zu ihr übertreten können. Die Konventualen waren 
mit diesen Konzessionen, welche das Konzil gab, erklärlicher 
Weise durchaus nicht einverstanden; der General -Minister 
Antonius Angelus war zur Zeit, als das Dekret erlassen 
wurde, nicht in Konstanz anwesend; Ordensgeschäfte hielten 
ihn fem. Aber sein Stellvertreter Johannes de Rocha suchte 
die Beschlüsse zu verhindern, freilich ohne Erfolg. Die fran- 
zösischen Observanten-Niederlassungen waren jetzt eigentlich 
ganz vom Orden losgelöst; sie verbanden sich auch nicht 
einmal wieder, wie die italienischen, auf kurze Zeit mit 
den Konventualen. Die formale Abhängigkeit war eine 
sehr geringe und wurde bald mit der Ausdehnung ihrer 
Reform und der Verminderung ihrer Gegner ganz ohne 
Bedeutung. 

Anders in Italien, Hier war die Entstehung der neuen 
Genossenschaft ruhiger, gemässigter verlaufen; sie wurde 
durch keine gewaltsame Unterdrückung zu schroffem Vor- 
gehen gereizt. Sie wandte sich nicht mit Beschwerden an 
das Konzil, obwohl sie auch eine freiere Organisation wünschte. 
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Es traten dort keine hohen Gönner für sie ein, während die 
französischen Observanten durch königliche Gesandte eingeführt 
und durch hohe Kirchenfürsten wie Pierre d'Ailly protegiert 
wurden Dazu gewannen allmählich in der italienischen Reform- 
bewegung die Männer eine führende Stellung, welche immer 
noch die Einheit des Ordens zu erhalten hofilen: vor allen 
Bernhardin von Siena, der 1405, und Johann von Capistrano, 
der 1414 eintrat. So gingen die Vikare der italienischen 
Observanz am Ende des Schismas noch nicht aus freier Wahl 
hervor, sondern wurden von dem General -Minister ernannt. 
Die Zahl ihrer Klöster betrug im Jahre 1415 erst 32, aber 
an eine Unterdrückung war doch nicht mehr zu denken; denn 
diese Zahl war immerhin schon eine zu grosse, auch hatte 
eine allgemeine Eeformströmung den grösseren Teil des 
Ordens ergriffen; vor allem aber würden die konziliaren 
Mächte, in deren Interesse ein Wachsen der Observanz lag, 
ihre gewaltsame Beseitigung nicht geduldet haben. Die Zahl 
der Klöster vermehrte sich infolgedessen rasch. Schon 1421 
hielt darum Martin V. die Ernennung der Vikare durch den 
General-Minister nicht mehr für angemessen.^) 1430 ver- 
einigten sich die Anhänger der strengen Richtung in Italien 
mit den Konventualen; aber eine dauernde Verbindung liess 
sich nicht durchführen. 2) Schon 1431 erlangten sie von 
Eugen IV. die Berechtigung, dass sie ein eigenes General- 
Kapitel, abgesondert von der Kommunität, halten und wieder 
Vikare, die im Jahre vorher abgeschafil waren, wählen konnten. 
In der Folgezeit finden wir sie noch öfter auf den allgemeinen 
Ordensversammlungen, erst seit 1461 kommen gemeinsame 
Kapitel beider Parteien nicht mehr zustande. 

Italien und Frankreich waren die beiden Kernländer der 
neuen franziskanischen Ordensreform. In Deutschland und 
England zeigen sich zur Zeit des Schismas erst ganz schwache 
Spuren dieser Bewegung. Wadding berichtet aus dem Jahre 

De Gubernatis III, 82. 
2) Vgl. De Gub. III, 82 ff. 
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1416: Floruit in Anglia hoc tempore Quillelmus Holmus ex 
familia Regularis Observantiae. Weitere Mitteilungen zu 
erhalten, ist mir nicht gelungen. Eine Reihe englischer 
Quellen aus dem Ende des 14. und Anfang des 15. Jahr- 
hunderts, welche ich zu Rate gezogen, gaben keine Nachricht.^) 
Was Deutschland^) betrifft, so machte sich 1408 auf dem 
Provinzial-Kapitel zu Villingen in Baden eine gewisse Reform- 
strömung bemerkbar. Ebenso wurde auf dem Provinzial- 
Kapitel zu Freiburg im Jahre 1413 das Armutsprinzip her- 
vorgehoben, aber in wenig ernstlicher Weise, da eben dieselbe 
Versammlung die Qeldbezahlung duldete. Aus dem Jahre 
1411 wird von einem Eremiten in Baden berichtet, der 
Anhänger um sich sammelte. Eine Kapelle oder Kirche, die 
er gebaut, soll später in den Besitz der Observanten über- 
gegangen sein. Doch scheint er selbst weder Observant, noch 
überhaupt Minorit gewesen zu sein, sodass die obige Nachricht 
für uns ohne Wert ist. 

Die Reform der Franziskaner drang in England und 
Deutschland erst nach dem Schisma ein, auch ging sie nicht 
von den einheimischen Niederlassungen aus, sondern wurde 
von Italien und Frankreich herübergebracht. Der pfälzische 
Kurfßrst Ludwig berief auf Veranlassung seiner Gemahlin, 
die eine savoysche Prinzessin war und in ihrer Heimat 
strenge Minoriten als Beichtväter gehabt hatte, 1426 Obser- 
vanten in das Heidelberger Franziskanerkloster. ^) Der 
grössere Anteil an der Einführung der neuen Richtung fällt 
Italien zu. Besonders machte sich Capistran durch seine 
grossen Reisen und gewaltigen Predigten verdient. Spätere 
Quellen wie die Cosmographia Franziscano - Austriacae 



^) Knighton, Johannes Glastoniensis, Walsingham und auch Thomas 
Otterboume sagen, wie sich erwarten Hess, nichts darüber. 

2) Glassberger p. 226, 243. | 

3) Chronica Anonyma ap. Analecta Franciscana I. p. 291. — Tscham- 
ser p. 524. — Glassberger p. 282 f. — Wadding X 96/97, — Eubel Geschichte 
der oberdeutschen Minoriten-Proyinz, 1886. p. 61, 
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provinciae^) berichten zwar, die Observanz habe in Österreich 
schon »geblüht«, bevor Capistran dorthin gekommen sei; ob 
dies richtig ist, erscheint mir jedoch zweifelhaft. Zur Zeit 
des Schismas hat sie dort weder »geblüht« , nocli sich über- 
haupt bemerkbar gemacht. Die Gründe dieses späten Vor- 
dringens werden noch zu erörtern sein. 

Anders als in Deutschland und England gestaltet sich 
das Bild, welches Spanien und Portugal bieten. Schon 1389 
gab Peter von Luna, als Legat Clemens VII., drei Ordens- 
brüdern die Erlaubnis, in strenger Abgeschiedenheit »extra 
obedientiam Patrum Conventualium« zu leben. Zweifellos 
sammelten sie eine Beihe von Jüngern um sich. Denn wir 
erfahren, dass sie schon bald durch den Schutz eines vor- 
nehmen und mächtigen weltlichen Herrn zwei andere Domicilia 
erwarben. Auch in Portugal waren es drei Brüder, die sich 
1392 an einen einsamen Ort zu ernstlicher Beobachtung der 
Regel zurückzogen. Ihre junge Genossenschaft soll rasch 
Vermehrung gefunden haben. Dies war auch wohl der Grund, 
dass wir hier von einer gewaltsamen Vertreibung hören. 
Denn es wird erzählt, aus dem ersten Kloster verjagt, hätten 
sich die Brüder in einem neuen niedergelassen. 

In Spanien trat ausserdem am Ende des 14. und Anfang 
des 15. Jahrhunderts noch ein Reformversuch auf, der von 
den übrigen verschieden zu sein scheint. Er knüpfte sich 
an den Namen des Petrus Villacretius. Die Vorschriften, 
welche dieser Franziskaner zusammenstellte, waren erheblich 
strenger; so wurde der Wein nur zur Messe gestattet, das 
Fasten ausgedehnt, den Brüdern schlechte Zellen angewiesen. 
Vor allem aber gab er die Absicht kund, sich unmittelbar 
an die Regeln anzulehnen, welche Franz »pro Assisiensi de 
Portiuncula Coenobio« verfasst hatte. Das Konstanzer Konzil 
verlieh ihm die Erlaubnis dazu. 

^) Cosmographia Franciscano-Austriacae provinciae Sancti Bernardini 
Senensis. facta per fratrem Placidum Herzog. (Ap. Analecta Franz. I). p. 48. 



— 45 — 

Doch hier drängt sich die Frage auf, was erstrebten 
denn die anderen franziskanischen Reformen, welche zur Zeit 
des Schismas hervortraten und welche wir, weil sich in ihren 
Zielen eine volle Gleichartigkeit bemerken lässt, sämtlich mit 
dem Namen der Observanz bezeichnen? Vor allem, was 
wollten Paolo und seine Anhänger? Denn über die italienische 
Bewegung sind wir am besten unterrichtet. 

Die besondere Berücksichtigung dieser Eeform ist ferner 
darum so wichtig, weil sie den grössten Einfluss auf alle 
übrigen Länder geübt hat und weil die Haltutig, welche Italien 
als das klosterreichste Qebiet den Neuerungen gegenüber 
einnahm, für den ganzen Orden ausschlaggebend werden 
musste. 

Das Ziel , welches sowohl in Italien wie in den übrigen 
Territorien von den Anhängern der Reform meist in den 
Vordergrund gestellt wird, ist die regularis observantia d. h. 
die Beobachtung, und zwar die strikte Beobachtung der Regel, 
jenes Grundgesetzes, welches als die sogenannte dritte Regel 
des hl. Franz den Orden seit dem Jahre 1223 beherrschte. 
Darin liegt die Beschränkung der ganzen Observanz-Bewegung, 
dadurch wird sie weit unter jene Bewegung gestellt, welche 
im Jahre 1209 von Assisi ausging. Man griff am Ausgang 
des 14. Jahrhunderts nicht auf die erste Regel des hl. Franz 
zurück; man woUte keine freie Genossenschaft, welche in 
der Nachfolge des apostolischen Lebens und der Busspredigt 
ihre Aufgabe erblicken sollte. Das Vorbild, welches der 
Observanz die Richtung gab, war der Zustand, wie er sich 
im Jahre 1223 bereits entwickelt hatte. Man wollte einen 
festen Orden mit der Nachahmung der Armut Jesu, die 
doch ursprünglich nur ein »begleitendes Moment« innerhalb 
der gesamten Nachfolge des armen Lebens Jesu gewesen und 
dann in einem »neuen und äusserlichen Sinn zum Kern und 
Stern der Regel« geworden war. Die Vorschriften über die 
Armut und die Art der Lebensweise suchte man jetzt möglichst 
buchstäblich wieder durchzuführen. Man kehrte nicht zu dem 
alten franziskanischen Ideal zurück, welches einst den grossen 
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Heiligen von Assisi und seine ersten Jünger im Beginn ihres 
Auftretens durchdrungen und allen ihren Lebensbethätigungen 
die Färbung verliehen hatte. Die Vertreter der Observanz 
sind nicht wie »der wundersame Heilige von Assisi« die 
»liebevollsten und liebenswürdigsten aller Mönche.« Es sind 
harte, strenge Asketen, die nicht von dem »versöhnlichen 
Hauch allumfassender, alleserduldender Liebe erfüllt sind«. 

Die Eigenartigkeit der Observanz wird verständlicher, 
wenn wir uns jener Partei erinnern, welche unter dem Namen 
der Spiritualen im 13. und im Anfang des 14. Jahrhunderts 
so oft hervorgetreten ist. Diese. Partei hatte gerade das 
Armutsideal immer und immer wieder betont und auf dieses 
als das reine, ursprüngliche Ziel des Heiligen von Assisi hin- 
gewiesen. Man verlor so allmählich ganz das Bewusstsein, 
dass Franz und seine ersten Jünger von einem anderen 
höheren Ideal beherrscht worden waren. Interessant ist es, 
dass dort, wo die Spiritualen, soweit unsere Kenntnis reicht, 
niemals Boden gewonnen haben, dass dort in Spanien am 
Ende des 14. Jahrhunderts Petrus Villacretius eine Eeform 
durchzusetzen bemüht ist, welche über das engere, be- 
schränktere Ziel der Observanten hinauszugehen schien. 
Leider sind die Nachrichten so spärlich, dass ich ein bestimmtes 
Urteil nicht abzugeben wage. Später lenkte die Schöpfung 
des Villacretius durch den Einfluss italienischer Observanten 
vollständig in die Bahnen der übrigen Reformbestrebungen 
ein. Peter Santoyo, ein Schüler des Villacretius, hatte bei 
seiner Rückkehr aus dem hl. Lande in Italien eine Unter- 
redung mit Bernhardin von Siena. Ein Teil der Klöster, 
welche sich der Richtung seines Meisters angeschlossen 
hatten, trat dann schon bald zur Observanz über. 

In Italien und Frankreich waren die Spiritualen immer 
mächtig gewesen. Wenn Paolo de' Trinci und seine Jünger 
zu dem Ideal des hl. Franz zurückzukehren beschlossen, so 
hatten sie immer nur das vor Augen, welches von den 
Spiritualen als das allein wahre und reine des grossen Ordens- 
stiftors hingestellt war und welches in der Regel dos Jahres 
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1223 seinen Ausdruck gefunden hatte. Paolo selbst hatte 
einst mit einem der hervorragendsten Führer der Spiritualen 
in unmittelbarer Beziehung gestanden. Denn es ist oben 
darauf hingewiesen, dass Angelo da Clarino auf die junge 
Genossenschaft Johanns von VaUe von Einfluss gewesen ist. 
Den sezessionistischen Bestrebungen der Spiritualen war Paolo 
durchaus nicht abgeneigt. Er war ein Mitglied der Gruppe 
des Gentile, welche sich ganz und unverhohlen vom Orden 
zu trennen suchte. Auch Paolo hatte von vornherein die 
Absicht, sich von der Disziplin der Oberen zu befreien, wenn 
er auch in seiner vorsichtigen und klugen Weise nicht sogleich, 
als er eine eigene Stiftung begonnen hatte, damit hervortrat. 
Die vielen früheren Versuche einer plötzlichen, übereilten Ab- 
trennung hatten zur Genüge die Aussichtslosigkeit eines solchen 
Verfahrens dargethan und mahnten zur Besonnenheit. Paolo 
suchte die Einsamkeit nicht — wenigstens nicht in erster 
Linie — deshalb auf, um einen gewissen Hang zur Weltflucht 
mehr befriedigen zu können, als es die grossen städtischen 
Klöster zuliessen, sondern er zog sich zurück, um sich den 
Anfeindungen der Majorität möglichst wenig auszusetzen. 
Gewiss mögen manche unter seinen Anhängern gewesen sein, 
die sich vor allem der Welt entziehen wollten. Aber Paolo 
selbst und die überwiegende Mehrheit seiner Jünger dachten 
garnicht daran, den Zusammenhang mit der Welt aufzugeben; 
die Tendenz der Ausdehnung ihrer Prinzipien auf weitere 
Kreise beherrschte auch sie. Als sie sich stärker fühlten 
und die Verhältnisse günstiger wurden, suchten sie mit Vor- 
liebe die bewohnteren Gebiete auf, welche ihrer Verbreitung 
mehr Erfolg sicherten. Und es war nicht etwa schon eine 
neue Generation der Observanz, welche dies that, so dass 
man sagen könnte, die Ziele hätten sich verschoben. Auch 
hatten nicht etwa schon mittlerweile andere Kräfte die Leitung 
in die Hand bekommen. Nein, gerade Paulutius selbst, der 
alte Führer, war es, der immer mit Emsigkeit diese Ent- 
wicklung betrieb und mit grossem Geschick und Weltklugheit 
für die Ausdehnung seines kleinen Ordens sorgte. 
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Aus der Fraktion der Spiritualen war die Observanz 
hervorgegangen, sie stand in unmittelbarer Beziehung zu jener 
Bewegung, und doch werden zwischen beiden erhebliche 
Unterschiede sichtbar. Die Spiritualen betonten als ihr Ziel 
die Nachahmung der Armut Jesu, sie verlangten die Besitz- 
losigkeit des einzelnen Bruders wie des gesamten Ordens, sie 
sahen in jener Armut, welche Christus und die Apostel 
beobachtet hätten, die religiöse Vollkommenheit und vertraten 
ihr Prinzip deshalb mit schrankenlosem Fanatismus. Die 
Observanten hoben nur die regularis observantia, die strenge 
Beobachtung der Regel hervor. Beide Forderungen sind 
materiell fast gleich, da ja die strenge Beobachtung der 
Regel die Armut des gesamten Ordens in sich schloss. 
Aber man legte nicht mehr den Nachdruck auf die 
Nachahmung der Armut Jesu. Der grosse Streit mit 
der Kurie im Beginn des 14. Jahrhunderts hatte die 
Gefahren gezeigt, welche in der offenen Verkündung eines 
solchen Prinzipes lagen. Johann XXII. als- »Stellvertreter 
Christi« war sich des stillen Vorwurfes bewusst geworden, 
der mit der Behauptung der Armut Jesu gegen das nach 
irdischen Qütem und irdischer Macht strebende verweltlichte 
Papsttum gerichtet wurde. Durch die Dekretale »Qum inter 
nonnullos«^) hatte er im Jahre 1323 diese Behauptung der 
Eigentumslosigkeit Christi und der Apostel für häretisch 
erklärt. Die Erinnerung an die Niederlage, welche sich der 
Orden in jenem Kampfe zugezogen hatte, lebte noch in den 
Brüdern fort. Eine neue Bewegung, welche die junge Reform 
ihres Armutsprinzipes wegen sogleich mit dem Papsttum 
und ihrer Reformbestrebungen wegen mit der Kommunität in 
Konflikt gebracht hätte, konnten die Observanten nicht wagen. 
So schwieg man über jenes Prinzip. Eine gewisse Mässigung 
war die Folge dieses Verfahrens. Weil man die Nachahmung 
der Armut Jesu nicht hervorhob, kam man auch nicht dazu. 



*) Coi'pus juris canonici II. 1229. (Extravagantes Joannis XXII., 
Tit. XIV, Cap. VI.) Ed. Friedberg. 
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die religiöse Vollkommenheit mit fanatischem Eifer für sich 
in Anspruch zu nehmen. Man wurde nicht mehr zu heftigen 
Angriffen gegen die Kurie fortgerissen. Weil den Observanten 
der stürmische Fanatismus der Spiritualen fehlte, gingen sie 
meist ruhiger, berechnender vor und Hessen sich die schlimmen 
Erfahrungen, welche diese gemacht hatten, zur Lehre werden. 
Freilich war auch die Kommunität zum grossen Teil zu 
Konzessionen bereiter geworden, weil sie einsehen musste, 
dass ein dauerndes Verweigern den Zwist nicht beseitigen 
konnte. Dort, wo sie zur Gewalt schritt, kam trotzdem eine 
gesetzliche Begründung der Observanz zu stände, weil in der 
abendländischen Kirche, wie schon wiederholt betont ist, durch 
die Konzilien eine zweite Macht zur allgemeinen Anerkennung 
kam, welche sich der jungen Reform annehmen musste. Da- 
gegen griffen die Anhänger der strengen Richtung auch hier 
in Frankreich trotz der harten Massregeln ihrer Gegner nicht 
zur ungesetzlichen Selbsthilfe, wie einst die Spiritualen in 
ähnlichen Fällen gethan hatten und schliesslich hatten thun 
müssen, weil es damals gegen das Papsttum und die offizielle 
Ordensleitung kein konziliares Gegengewicht gab. Mässigung 
und Legitimität gaben so der Observanz ihr Gepräge; sie 
gingen ihr auch dann nicht verloren, als es zu Konflikten 
mit der Kommunität kam, und zwar deshalb nicht, weil die 
eigenartigen Verhältnisse des Schismas eben hier ihre Wirkung 
äusserten. Man kann behaupten, dass ohne die grosse 
Kirchenspaltung eine dauernde gesetzliche Teilung 
des Ordens nicht möglich geworden wäre. Die un- 
ausbleiblichen Konflikte der beiden Parteien würden die 
gemässigte Observanz nach links gedrängt haben. Es 
wären kleine häretische Abzweigungen, nicht ein neuer 
grosser, von der offiziellen Kirche genehmigter Orden ent- 
standen. 

Im Zusammenhang mit jener Mässigung steht es, dass 
sich die Observanten von den joachimitischen Ideeen frei 
hielten, welche den Spiritualen die eigentümliche Färbung 

gegeben hatten. Diese joachimitischen Ideeen knüpfen sich an 

4 
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den Namen des Cisterzienserabtes Joachim,^) Stifters der 
Möüchskongregation von Fiore in Kalabrien, der im Jahre 
1202 sein Leben beschloss. Die Lehre dieses grossen Sehers 
über die drei Status mundi teilt die Zeit bis zum Ende der 
Welt in drei grosse Perioden. Die erste, die Gott des Vaters 
und der Laien, schliesst mit der Erscheinung Christi; in ihr 
herrscht der Buchstabe des alten Testaments. Die zweite, 
die des Sohnes und der Kleriker, welche vom Buchstaben 
des neuen Testaments oder dem evangelium Christi lebt, 
findet ihr Ende im Jahre 1260. Die dritte Periode des hl. 
Geistes und des Mönchtums erhält das evangelium aetemum, 
das ewige Evangelium, welches die Offenbarung Johannis (14, 6) 
verspricht mit den Worten: »Und ich sah einen Engel fliegen 
mitten durch den Himmel, der hatte ein ewiges Evangelium, 
zu verkündigen denen, die auf Erden sitzen und wohnen, 
und allen Heiden und Geschlechtem und Sprachen und 
Völkern.« Dieses evangelium aetemum oder evangelium 
spirituale — von ihm scheint der Name der Spiritualen sich 
abzuleiten — ist das Geistige und Bleibende im evangelium 
Christi, welches dem Buchstaben nach vergeht und so teil- 
weise aufhört. Einem künftigen Orden wird das ewige, un- 
geschriebene Evangelium durch Erleuchtung des hl. Geistes 
zur Verkündigung übergeben, auf dass er eine ecclesia spiri- 
tualis aufbaue, die, gereinigt von dem Fleischlichen und 
Materiellen, alles vergeistigend in der Vergeistigung die letzte 
bleibende Vollendung erhalte. Dass die Spiritualen sich als 
die Vertreter des künftigen Ordens betrachteten, ist nicht 
auflällend. Hielten sich doch die Minoriten ohnehin für eine 
auserwählte Schar, wie sie ja auch ihren »seraphischen 
Stifter«, der mit den Wundmalen Christi bedeckt gewesen 
sei, weit über alle anderen Ordensgründer stellten. In der 
strengen Partei, die sich durch die Beobachtung der evan- 



*) Die DarsteUung der joachimitischen Lehre ist im wesentlichen ent- 
nommen der Arbeit Denifles: Das evangelium aetemum und die Kommission 
von Anagni. 1885. Im Archiv f. L. u. K. Bd. 1. p 149 ff. — &mile 
(Jebhart: L'Italio m.ystiquo 181MJ. p 49 ff. 
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gelischen Armut noch für ganz besonders bevorzugt hielt, 
steigerte sich das Gefühl einer göttlichen Mission zur höchsten 
Schwärmerei. Wenn auch zugestanden werden muss, dass 
alle oder wenigstens die tiberwiegende Mehrzahl der 
Spifitualen durchaus nicht damit einverstanden war, dass ihr 
Ordensbruder Gerard von Borgo S. Donnino in seinem 1254 
veröffentlichten »Introductorius in evangelium aeternum« die 
drei Hauptschriften Joachims als das ewige Evangelium be- 
trachtete und auf diese Weise, den Abt von Fiore miss- 
verstehend, dessen Ideen aus ihrer apokalyptischen Höhe 
herunterzog, so näherten sie sich ihm doch in einer anderen 
Anschauung: auch sie sahen in der strengen Fraktion der 
Franziskaner deiyenigen Orden, qui iategratur et procedit 
equaliter ex ordine laicorum et ordine clericorum und der so 
berufen ist, in der dritten Welt-Periode die hervorragendste 
Stellung einzunehmen. Auch Petrus Johannis Olivi,^) der 
von den Spiritualen so hochverehrte Führer, stellte in seiner 
»Postilla in Apocalipsim« die Kongregation des hl. Franz als 
den von dem Abt von Fiore prophezeiten künftigen Orden 
offen hin. Sein Werk wurde 1326 vom Papste, verurteilt, 
ebenso wie schon früher der Introductorius des Gerard von 
Borgo. Obwohl sich die Schriften Joachims eine päpstliche 
Verdammung nicht zuzogen, so genossen sie doch erklärlicher 
Weise durchaus nicht das Wohlwollen der offiziellen Kirche, 
da sie ja dem evangelium Christi nur eine relative, vorüber- 
gehende Bedeutung zuschrieben. 

Es leuchtet ein, dass die Observanz jene apokalyptischen 
Ideen von sich abweisen musste, welche von vornherein 
das Missfallen der Kurie gegen sie wach gerufen hätten. 
Ich will damit nicht leugnen, dass sie in einem kleinen. Teil 
ihrer Anhänger fortgelebt haben mögen. Denn dass die 
joachimitischen Gedanken in ihrer franziskanischen Um- 
arbeitung auch in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 



1) F. Ehrle: Petrus Johannis Olivi, sein Leben und seine Schriften. 
(1887.) Im Areh. f. L. u. K. IIT, 493. 

4* 



— 52 — 

auf gewisse Kjreise des Ordens noch ihren Einfluss ausübten, 
beweist der Umstand, dass man 1354 ein neues Verbot der 
PostiUe des Olivi für nötig hielt. ^) Doch die entscheidende 
Mehrheit der Observanz lenkte in andere Bahnen; auch hier 
zeigte sich ihre Beschränkung. Man schrieb keine Postillen 
mehr, die sich der Verdammung aussetzten. Die häretischen 
Elemente, welche gerade im Pranziskanerorden in Folge der 
Eigenartigkeit seiner Tendenz erklärlicher Weise so oft her- 
vortraten und welchen in den Gruppen der Spiritualen will- 
kommene Aufnahme gewährt war, fanden in der neuen 
Reformbewegung kein Genüge mehr, so dass sich jetzt viel- 
fach einzelne Brüder ganz vom Orden abtrennten und in 
neuen Sektengründungen ihre Bestrebung zum Ausdruck zu 
bringen suchten. So soll ja ein Minorit der Stifter der 
böhmischen Brüder gewesen sein. In den sechziger Jahren 
des 15. Jahrhunderts machte der Franziskaner Janko von 
Wirsberg^) mit seinem Bruder zu Eger den Versuch, eine 
joachimitische Sekte zu gründen, wobei er unter dem Namen 
Johannes vom Orient sich mit der EoUe des Vorläufers be- 
gnügen und jenem neuen Weltheiland den Weg bereiten 
wollte. Auf Kreise, die von vornherein ausserhalb des 
Minoritenordens standen, wurden solche joachimitischen An- 
schauungen übertragen und fanden hier, und nicht mehr in 
der Observanz, diejenige Vertretung, welche ihnen früher die 
Spiritualen geg(5ben hatten. So wird als der religiöse Keim 
der Geisslerbewegungen, welche auch noch im 15. Jahrhundert 
hervortraten, jene Anschauung bezeichnet, welche das an- 
brechende Zeitalter des hl. Geistes und den siegreichen Kampf 



^) Der französische Franziskaner Johann von Rochetaine (de Rupe 
scissa), der manche Gedanken des Olivi wieder aufnahm, wurde 1356 zum 
Gefilngnisse verurteilt. Hergenröther: Handbuch der allgemeinen Kirchen- 
geschichte. 2. Bd. 1880. p 235. 

2) F. V. Bezold: Gesch. d. dtsch. Ref. p 129. — p 146: Der thürin- 
gische Franziskaner Joh. Hilken, der 1485 die Apokalypse und Daniel 
auslegte, hatte den Fall des Papsttums auf das Jahr 1514 oder 1516 
ausgerechnet. 
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der Auserwählten gegen den Antichrist erwartete.^) Dass im 
16. Jahrhundert Thomas MOnzer und Valentin Weigel unter 
dem Einfluss joachimitischer Ideeen gestanden haben, ist 
bekannt. 2) 

Obwohl alle diese Männer nicht zur Observanz gehörten 
oder sich wenigstens doch von ihr abgesondert hatten, so ist 
trotzdem wohl die Observanz nicht ganz unbeteiligt daran, 
dass die Lehren des Abtes von Fiore seit der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts wieder in erhöhtem Masse Verbreitung 
fanden. Zu dieser Vermutung drängt schon jene Thatsache, 
dass die meisten neuen Anhänger »des grossen Sehers« aus 
den Reihen der franziskanischen Reform hervorgegangen 
waren oder mit ihr in irgend welcher Verbindung gestanden 
hatten. Man wird nicht irren, wenn man sich diese Er- 
scheinung so zu erklären sucht: die Observanz rief durch 
ihre neue Forderung der regularis observantia die Erinnerung 
an die Spiritualen und ihre joachimitischen Tendenzen wach; 
in vielen wurde die Hoffnung rege, es sei mit der Reform 
eine Wiederherstellung der Weltanschauung jener schwärme- 
rischen Eiferer bezweckt; in dieser Erwartung nahmen manche, 
wenn sie noch nicht Minoriten waren, das franziskanische 
Ordenskleid oder traten wenigstens mit der neuen Bewegung 
in nähere Verbindung. Bald mussten sie einsehen, dass sie 
sich getäuscht hatten ; so wurden viele vei:anlasst, sich wieder 
vom Orden zu trennen. In diesem Sinne möchte ich be- 
haupten, dass die Observanz trotz ihrer Anpassung an die 
Forderungen der Weltkirche doch auch eine gewisse häretische 
Strömung befördert hat. 

Der Gegensatz zwischen den Spiritualen und den Obser- 
vanten musste massgebend werden für die Stellung der Kirche 
zu der neuen Bewegung. Diejenigen Eigentümlichkeiten, 
durch welche einst die strenge Fraktion des Ordens sich das 
Missfallen der Kurie zugezogen hatte, suchten Paolo und seine 



1) Bezold a. a. O. p. 123. 

2) A. Ritschi: Gesch. d. Pietism. I, 96—97. 
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Genossen möglichst fern von sich zu halten. Es kam deshalb 
nicht zu solchen energischen Massregeln des römischen Stuhls, 
wie sie aus dem 13. und dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
berichtet werden. Trotzdem zeigte sich das Papsttum der 
jungen Eeform zunächst wenig günstig; es musste so hapdeln, 
wenn es seine eigenen Interessen im Auge behalten wollte. 
Denn wenn der Orden sein Ideal der Armut immer mehr 
beschränkt hatte und schliesslich zu reichem Besitz gelangt 
war, so hatte ihn nicht zum geringsten Teil der Umstand 
dazu veranlasst, dass er immer mehr in den Dienst der 
Kirche getreten war und sein Prinzip der Askese hatte 
zurückdrängen müssen. Einer Strömung, welche dieses 
Prinzip wieder mehr in den Vordergrund stellte, brachte die 
Kurie berechtigtes Misstrauen entgegen; sie musste fürchten, 
dass mit der Forderung der strengeren Askese der Dienst im 
Sinne der Kirche, welcher zu einer gewissen Verweltlichung 
zwang, vermindert werden würde. Zudem war das Papsttum 
gerade zur Zeit des Schismas, welches seine Stellung so sehr 
erschütterte, genötigt, die Majorität eines mächtigen Ordens 
auf seiner Seite zu halten; in den Wünschen dieser Majorität lag 
eine Beschränkung der Observanz, und darum griff die Kurie 
ein, sobald die führenden Kreise es verlangten. Unter 
Urban VI., Bonifaz IX., Innocens VII. und Gregor XII. war 
dies nicht geschehen. Erst aJs der General-Minister Antonius 
Angelus de Pireto sich an Alexander V. wandte, wurden von 
Seiten des römischen Stuhles Massnahmen gegen die Reform- 
bewegung erlassen. Freilich war Alexander V. selbst Minorit 
und zwar Konventual; aber auch dann, wenn persönliche 
Beweggründe nicht vorgelegen hätten, würde ihn das Inter- 
esse seiner Stellung zu einem solchem Verfahren gezwungen 
haben. Diese Stellung zwang auch Johann XXIII., in seinen 
Erlassen schliesslich denselben Weg einzuschlagen. 

Doch wie erklärt sich das Verhalten Benedikts XIII? 
Denn dieser Papst begünstigte, wie bereits erwähnt ist, auf- 
fallender Weise die Observanz in hervorragendem Masse. 
Benedikt scheint hier unter dem Einfluss einheimischer weit- 
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lieber Mäehte gestanden zu haben ; besonders eng waren seine 
Beziehungen zu der einen der beiden Parteien anoi französischen 
Hofe, derjenigen der Orleans. Die Orleans galten als ent- 
schiedene Gönner der franziskanischen Eeformbewegung. 
Übrigens sei schon hier bemerkt, dass die Frage der Obser- 
vanz nicht in Beziehung zu den Parteigegensätzen der orlea- 
nistischen und burgundischen Fraktion gebracht werden darf. 
Es |st möglich, dass die Herzöge von Burgund ebenfalls 
Freunde der jungen Genossenschaft waren. Eine aufklärende 
Nachricht darüber habe ich nicht gefunden, aber es ist mir 
wahrscheinlich. Die weltlichen Mächte standen dieser Ordens- 
reform, soviel ich sehe, immer wohlwollend gegenüber. Ob 
sie sich davon eine allgemeine Hebung der durch das Schisma 
zerrütteten sittlichen Zustände glaubten versprechen zu können, 
bleibe unerörtert. Aber jedenfalls hatten die Städte und somit 
auch die fürstlichen Oberherm der Städte unmittelbaren 
materiellen Vorteil von der Dm*chführung der Observanz. 
Denn die Güterentäusserung, welche anfangs mit der Reform 
verbunden war, wird meist den Städten grossen Nutzen ge- 
bracht haben. So hören wir, dass die Observanten in Heidel- 
berg die Besitzurkunden dem Bürgermeister und den kur- 
fürstlichen Beamten auslieferten. Später sind die alten 
KloiBtergüter der Franziskaner im Besitz der Pfarrkirche 
St. Peter und der Augustiner;^) beide hatten sie jedenfalls 
durch Kauf von der Stadt bez. dem Kurftirsten erworben. 

Dass die konziliaren Mächte die franziskanische Reform 
begünstigten, beweist das Verhalten der Konstanzer Ver- 
sammlung, welches schon oben erwähnt ist. Dieses Verhalten 
erscheint als selbstverständlich, ja als notwendig. Die Kon- 
zilien erstrebten eine Reform an Haupt und Gliedern, sie 
wollten eine Verbesserung der Sitten und traten deshalb von 
vornherein den Bestrebungen mit Wohlwollen entgegen, 
welche ein strengeres Leben forderten. Ein zweiter wichtiger 
Umstand kam hinzu. Auf den Konzilien hatte neben den 



1) Eubel a. a. 0. p 61. 
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Fürsten die Weltgeistlichkeit den ausschlaggebenden Einfluss. 
Sie war durchaus eine Gegnerin des Minoritenordens, der in 
ihre Eechte eingedrungen war. Es ist bekannt, dass die 
Franziskaner wie alle Mendikanten sich schon früh bemühten, 
päpstliche Privilegien zu erhalten, um eine freiere und einfluss- 
reichere Stellung zu gewinnen. Besonders die Minder- und 
Prediger-Brüder wurden von allen Abgaben und Zehnten be- 
freit, von der weltlichen und geistlichen Gerichtsbarkeit, auch 
der Bischöfe, eximiert; nur der Papst oder sein Legat durfte 
sie in den Bann thun, sie konnten überall Gottesdienst halten, 
predigen und Beichte abnehmen, die Sakramente spenden und 
Begräbnisse vollziehen. Auch in den Ländern, über die das 
Interdikt verhängt war, durften sie bleiben und den Gottes- 
dienst versehen.^) Das Papsttum hatte im 13. Jahrhundert 
dem jungen Orden solche ausgedehnten Privilegien gern ge- 
geben. Es hatte klar erkannt, dass es sich in den Minoriten 
eine unschätzbare Macht heranbilden konnte. Durch die Er- 
teilung der vielen Vorrechte hatte es sich in ihnen eine »Miliz 
geschaflfen, die, weil losgelöst von jeder anderen Autorität, 
unbedingt nur seinen Befehlen Folge leistete und durch ihre 
grosse Zahl sowie durch ihre weite Verbreitung in aller Herrn 
Länder auf alle Verhältnisse in Kirche und Staat den grössten 
Einfluss üben musste.«^) Vor allem konnte der Orden auch 
ein starkes Gegengewicht gegen die Selbständigkeit und 
Opposition des Weltklerus bilden. Eine grosse Erbitterung 
auf Seiten dieses Weltklerus gegen die Minoriten war die 
Folge, zumal die Existenz der niederen Pfarrgeistlichkeit 
durch jene Privilegien geradezu in Frage gestellt wurde. 
Denn seitdem die Zehnten sich verringert hatten, waren die 



*) Über die Privilegien der Min. vgl. A. Koch: Die frühesten Nieder- 
lassungen der Minoriten im Kheingebiete und ihre Wirkungen auf das 
kirchliche und politische Leben. (1881.) p 70. — Sbaralea; Bullarium 
Franciscanum. I. (1759.) p 20, n 17; 27, n 1; 31, n 8 u. 9; 42, n 20; 
311, n 10; 344, n 51; 536, n 315; 538, n 320; etc. 

2) (j. E. Friess: Greschichte der Osterreichischen Minoritenprovinz. 
(1882.) p 48. 
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Pfarrer gezwungen, mehr und mehr von den Stolgebühren 
für die kirchlichen Geschäfte zu leben. Als nun den Bettel- 
orden die Ausübung der kirchlichen Aufgaben erlaubt wurde, 
wandte sich das Volk den beliebteren Brüdern zu. So wurden 
der Pfarrgeistlichkeit die Einkünfte entzogen. Eeibereien und 
Kämpfe waren unausbleiblich. Der höhere Weltklerus musste 
in seinem eigenen Interesse für seine Untergebenen Partei 
gegen dife Mendikanten nehmen, welche sich seiner Herrschaft 
entzogen. Gegen die Privilegien der Bettelorden trat später 
im Beginn des 14. Jahrhunderts eine starke Reaktion ein, 
aber gerade in der Periode des Schismas wurden die Mönche 
von der Kurie wieder mehr begünstigt, wie das folgende 
Kapitel zu zeigen versuchen wird. Dem Säkular -Klerus 
musste eine Spaltung des Ordens genehm sein ; er sah darin 
eine Schwächung seines Gegners, darum konnte er eine Unter- 
drückung der Observanz nicht dulden. Auch aus einem anderen 
Grunde musste er die franziskanische Reform begünstigen: es 
stand zu hoflfen, dass die strenge Fraktion sich gegen eine 
Anteilnahme an Dingen richten werde, die mit der Ordens- 
regel wenig gemein hatten und dass sie so die Verrichtung 
kirchlicher Funktionen wieder mehr den Pfarrern überlassen 
werde. 

Die Ursache der eigentümlichen Erscheinung, dass in 
England und Deutschland die Bewegung der Observanz erst 
nach dem Schisma eintrat, bleibt noch zu erörtern. In 
England war der Verfall des Ordens in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts besonders gross. Es fehlte deshalb 
vielleicht die Kraft einer selbständigen Erneuerung. Vor 
allem aber hatte hier der Wiklifitismus die minoritisch- 
joachimitischen Ideale aufgenommen. Weil er vor den 
Konsequenzen dieser Bestrebungen nicht zurückschreckte, 
durfte er einen energischen Angriff gegen die hierarchische 
Kirche wagen. Eine Ordens bewegung, welche sich streng 
im Rahmen dieser Kirche halten wollte, konnte deshalb nicht 
aufkpmmßn; das Armutsideal war durch den grossen Häretiker 
yorweg genpjnpieji. Man musste jedg Reform, welche mit 
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diesem Ideal in Zusammenhang stand, zu vermeiden suchen, 
um nicht in Verbindung mit der Bewegung Wiklifs zu treten. 
Die päpstliche Kirche würde derartigen Ordensreformen mit 
dem höchsten Misstrauen begegnet sein und ihre Unter- 
drückung veranlasst haben. 

Ähnliche Gründe möchte ich für Deutschland als die 
massgebenden hinstellen. Hier hatte die waldensische Bewegung 
am Ende des 14. Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreicht.^) 
Ihre Verwandtschaft mit der minoritischen ist bekannt. Religiös 
tiefer gestimmte Geister, welche an den Äusserlichkeiten des 
herrschenden Kirchenlebens kein Genüge mehr finden konnten, 
schlössen sich den Waidensem und ähnlichen Sekten an. 
Erst nach dem Schisma, als die franziskanische Reform mittler- 
weile in Italien und Frankreich bewiesen hatte, dass sie sich 
ganz in den Bahnen des herrschenden katholischen Systems 
bewegen wollte, konnte man von Seiten der Kirche eine Aus- 
dehnung auf Deutschland befürworten. Man schuf damit 
ähnlich wie im 13. Jahrhundert eine von der Kurie genehmigte 
Parallelbewegung, welche alle diejenigen an sich ziehen 
konnte, die von dem Armutsideal erfüllt waren. Preüich die 
streng kirchliche Färbung der Observanz machte eine solche 
Aufgabe nicht in gewünschtem Masse durchführbar. 

In Norddeutschland drang die Reform noch erheblich 
später durch als im Süden. Auch scheinen die Ursachen 
dort andere gewesen zu sein. Die Bettelmönche standen mit 
den Bewohnern der Städte immer und überall in engem 
Verkehr. Aber im Norden Deutschlands waren die Minoriten 
in ganz besonderem Masse verbürgert. Verschiedentlich 
werden Minderbrüder als Mitglieder von Kaufmannsgilden 
angeführt.^) Das Kloster zu Kiel war zu einer weltlichen 
Wirtschaft herabgesunken: Hochzeiten und Reichstage fanden 



H. Haupt: Die religiösen Sekten in Franken vor der Reformation. 
1882. p 21. — H. B. Auerbach: Die soziale Frage im 15. Jahrhundert 
mit besonderer Bezugnahme auf das sächsische Vogtland. 1889. p. 22. 

2) Wolff: Das ehemalige Franziskanerkloster zu Flensburg. 1884. 
p 168 u. 172. 
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in seinen Mauern statt. ^) Bezeichnend ist die Chronik Detmars. 
Dieser Franziskaner hat in seiner Lübecker Chronik flir die 
Fragen der hanseatischen Politik Interesse, nur nicht fllr 
seinen Orden. Nicht einmal den Armutsstreit, der doch 
gerade in Deutschland eine so tiefgehende Wirkung hervor- 
gebracht hatte und noch in lebhafter Erinnerung war, erwähnt 
er. Mit Hermann Komer, dem Chronisten der Dominikaner, 
steht es freilich nicht viel anders. 

Obwohl wir nur den ersten Orden des hl. Franz, den 
der fratres minores, in den Kreis unserer Betrachtung ziehen 
wollen, so darf doch der Einfluss der Observanz auf die 
beiden anderen Ordenszweige, die »armen Frauen« oder 
Klarissen und die Vereinigungen der Tertiarier, besonders 
der Tertiarierinnen nicht unerwähnt bleiben. Vor allem war 
es Frankreich, welches sich hier ergriffen zeigte. Die englisch- 
französischen Kriege, die Parteikämpfe im Innern hatten das 
unglückliche Land ganz aufgewühlt und den Boden für eine 
tiefgehende religiöse Bewegung bereitet. Das weibliche Gemüt 
zeigte sich vornehmlich empfänglich für die franziskanische 
Eeform, weil diese mit ihrer erneuten Betonung der Askese 
ein stärkeres Hervortreten der Mystik, der Sucht nach einer 
ekstatischen Vereinigung mit Gott, des Strebens nach 
Weltverneinung notwendig machte. Schon das Bild, welches 
uns von dem Bruder Angelus de monte-Leonis, einem Genossen 
des Johannes Stronconius, entworfen wird, enthält jenen Zug. 
Dieser strenge Franziskaner, der von den Konventualen 
zur Observanz übertrat, wird folgendermassen geschildert: 
Assiduus in oratione et coelestium contemplatione meruit in 
visione Christum videre, cuius sacratissimae passionis myste- 
ria ingenti affectu in Missae sacrificio recolebat, singulis fere 
momentis beneficia commemorans creationis et redemptionis 
Deo gratias agebat et genua flectebat millies intra diei 
noctisque intervallum. Die Charakteristik erinnert an die 



^) H. Fiüke: Zur Geschichte der Jnolsteinischen Klöster im X5. und 
J6. Jahrhundert 1883. p. 173/74, 
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Vertreter des Pietismus. Bei den Klarissen trat der Hang 
zur Mystik naturgemäss noch mehr hervor als bei den strengen 
Minderbrüdern. Von der hl. Coleta (Colette) wird erzählt, 
wie sie oft mehrere Tage in Ekstase die Leiden Christi mit 
einer gewissen Wollust nachzuempfinden suchte, wie sie einen 
Schmerz bei dem Genuss des Sakraments fühlte. Von dieser 
Coleta ging seit dem Jahre 1412 eine grosse Eeform der 
französischen Klöster aus. In Corbie in der Pikardie, wo 
sie 1380 geboren war, hatte sie bald Anfeindungen zu ertragen, 
sodass sie von dannen zog. Von einer frommen Gräfin erhielt 
sie eine Niederlassung; Benedikt XIII. schenkte ihr darauf 
ein Kloster. Von hier aus erstreckte sich eine Eeformbewegung 
über ganz Frankreich und Westdeutschland. Aufl'allender 
Weise wurden die Mönchsklöster in hervorragendem Masse 
davon berührt. Aber diese reformierten Niederlassungen der 
sogenannten Coletaner^) unterstellten sich nicht sogleich der 
französischen Observanz, sie blieben noch mehrere Jahrzehnte 
unter der Leitung der Konventualen. Sie gehörten zur 
grossen Eeihe derjenigen, welche sich, freilich meist erst nach 
1419, einer bedingten Eeform unterzogen und unter ver- 
schiedenen Namen auftraten, später aber zum grössten Teil 
zur Observanz übertraten. Denn die Zahl der Klöster, 
welche von der strengen Bewegung ganz unbeeinflusst blieben, 
war nur gering. Übrigens sei noch bemerkt, dass die Eeform 
der Coleta auch auf Benediktiner, Cisterzienser, Karthäuser 
und Eegular-Kanoniker einwirkte. 

Schon früh schlössen sich der Observanz und ihrer 
Leitung Vereinigungen von Tertianern und noch mehr von 
Tertiarierinnen an. Dieselben Bedingungen, welche in England 
die Ausbreitung des Wiklifitismus, in Böhmen die des Hussi- 
tismus begünstigten, förderten in Italien und nachher in 
Deutschland die Einwirkungen der franziskanischen Bewegung 
auf die weiten Kreise der Laien. Es ist oft darauf hinge- 
wiesen worden, dass die sozialen Erschütterungen im Mittel- 



1) Gonzaga p. 29. 
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alter fast ausnahmslos eine religiöse Färbung trugen, dass 
auf der anderen Seite die religiösen mit sozialen Elementen 
verquickt waren. Buddensieg hat für England betont, dass 
am Ende des 14. Jahrhunderts die ausserordentliche Zunahme 
des Nationalwohlstandes wesentlich nur zu gunsten einer 
kleinen Minorität in der bürgerlichen Gesellschaft wie der 
Hierarchie vor sich gegangen war, während auf der anderen 
Seite die Ausbeutung der armen Klassen durch die Reichen 
und Mächtigen grosses Elend geschaffen hatte. Für Italien 
hat Pöhlmann^) schon früher auf ähnliche Zustände auf- 
merksam gemacht: »Die allgemeine Lage des italienischen 
Ackerbaues war durch die nur selten unterbrochenen ver- 
heerenden Kriegswirren des 14. und 15. Jahrhunderts in 
einer Weise verschlechtert worden, dass sein Ertrag nicht 
nur bedeutend hinter der natürlichen Leistungsfähigkeit des 
Bodens zurückblieb, sondern — die Lombardei etwa aus- 
genommen — kaum mehr dem Bedarf des Landes genügte.« 
In den grossen Städten sah es nicht besser aus. Über 
Florenz sagt Pöhlmann: »Diese Stadt hätte längst jene Stufe 
überwunden, wo in Folge des lediglich handwerksmässigen 
Betriebes der Gewerbe der Arbeiter regelmässig Aussicht 
hatte, vom Lehrling und Gesellen zum selbstständigen Meister 
emporzusteigen. Es war eine natürliche Folge des gewaltigen 
Aufschwunges der Industrie, dass sich einerseits eine Klasse 
grosser Kapitalisten, andererseits ein eigentlicher Arbeiter- 
stand bildete, der daran verzweifeln musste, sich je aus seiner 
Lage emporzuarbeiten. Aufs Engste mit diesem Element 
verbunden erscheint der kleine Handwerksmeister, dem keine 
selbstständige zunftmässige Organisation zur Geltendmachung 
seiner wirtschaftlichen und politischen Ansprüche zu Gebote 
stand. Allerdings arbeiten diese von den Handelszünften 
abhängigen Gewerbetreibenden wie z. B. die Färber, Tuch- 
bereiter, Tuchdrucker, Weber u. a. auf eigne Eechnung und 



1) R. Pöhlmann: Die Wirtschaftspolitik der Florentiner Renaissance. 
1878. p. 17, 63/64, 81. 
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in eignem Namen, doch zeigen sich schon Symptome, 
dass diese Art wirtschaftlicher Selbständigkeit durch die 
natürlichen Wirkungen einer zum Fabrikbetrieb empor- 
gewachsenen Industrie ernstlich bedroht war.« Dazu trat in 
Folge des ungünstigen, vom Wuchersinn aufs Tiefste durch- 
drungenen Kreditwesens eine weit um sich greifende Zerrüttung 
der Vermögensverhältnisse, eine Verarmung ganzer Gemeinden, 
wo der Grundbesitz in Folge des enormen Zinsfusses so über- 
schuldet erscheint, dass die Leute massenhaft Haus und Hof 
verlassen und zum Bettelstab greifen müssen. Dass in den 
übrigen abendländischen Staaten, besonders in Deutschland die 
Zustände nicht viel günstiger waren, haben die Untersuchungen 
von Schmoller, Lamprecht, Prutz, Bezold u. a. betont.^) 

Die mönchische Armut galt der mittelalterlichen An- 
schauung immer als ein vollkommeneres Leben. Jetzt aber 
machte sich eine allgemeine Idealisierung der Armut bemerk- 
bar, »die Begriffe arm und fromm wurden schlechthin gleich- 
gesetzt«, der besitzlose Proletarier mit seinem Hass gegen die 
Eeichen sah in sich den besseren Menschen. ''Auf diese 
gährende Missstimmung, auf diese Idealisierung der Armut 
stiess nun die franziskanische Reform mit ihrer asketischen 
Strenge, mit ihrer Erneuerung der Besitzlosigkeit, mit ihrer 
Entäusserung jeglichen Grundeigentums. Der gewaltige Ein- 
druck, welchen diese Aufopferungsfähigkeit auf die Massen 
des Volkes machen musste, lässt sich kaum ermessen. Das 
Wort des Petrus de Vinea aus dem 13. Jahrhundert: »Es 
giebt kaum einen Mann oder eine Frau, deren Namen man 
nicht auf den Listen der drei Orden der Franziskaner oder 
Dominikaner findet« schien wenigstens für die Minoriten im 
15. Jahrhundert wieder zur Wahrheit werden zu sollen.^) 



^) G. Schmoller: Strassburg zur Zeit der Zunftkämpfe und die Reform 
seiner Verfassung und Verwaltung im 15. Jahrhundert. 1875. p 22. — 
K. Lamprecht: Die Entwicklung des deutschen, vomehml. des rheinischen 
Bauernstandes während des Mittelalters und seine Lage im 15. Jahrhundert. 
1887. — K. Prutz: Soziale Bewegung im Mittelalter. 1887. — F. v. Bezold: 
Die armen Leute und die Litteratur des späteren Mittelalters. 1879. 

^) Sim^on Luce a. a. 0. p. 94. 
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Die Vereinigungen des dritten Ordens vermehrten sich vor 
allem. Besonders waren es Tertisü'ierinnen, deren Namen 
überliefert sind. Manche von ihnen gelangten zu grosser 
Berühmtheit: so die selige Angelina; in Frankreich setzte 
Marie de Maill6 die Welt durch ihre Wunder und Kasteiungen 
in Erstaunen.^) 

Es ist erklärlich, dass bei dem grossen Einfluss, welchen 
die Eeformbewegung nach allen Seiten hin, auf alle drei Orden 
des hl. Franz übte, die Partei der Observanten die der Kon- 
ventualen bald überflügeln musste. Auch die Kurie be- 
günstigte^) nach der Beseitigung der Kirchenspaltung jene 
Eeform, welche durch das Schisma gefördert war, als sie 
sah, dass der neue Orden durchaus nicht die Absicht hegte, 
antipäpstliche Bahnen zu betreten. Die verschiedenen Zweige 
der Observanz in Italien, Frankreich und Spanien konnten 
allmählich in Verbindung miteinander treten. Die formale 
Abhängigkeit, in welcher der neue Orden noch das ganze 
15. Jahrhundert hindurch gegenüber dem General -Minister 
mit seiner Oberhoheit blieb, war bedeutungslos bei d^m 
Wohlwollen, welches der römische Stuhl dem reformierten 
Teil entgegenbrachte, jenem Teil, welcher sich um das Wohl 
der katholischen Kirche erheblich mehr verdient machte als 
die Konventualen. Zwar machte das Papsttum noch oft 
Versuche, die beiden Parteien wieder zu vereinigen. Der 
letzte derartige Versuch ging von Leo X.^) aus; er berief 
1516 ein General -Kapitel beider Fraktionen, um den be- 
ständigen Streitigkeiten ein Ende zu machen. Die Obser- 
vanten erklärten sich gegen die Vereinigung. Leo setzte den 
General-Minister frater Bernardinus Pratus, den die Konven- 
tualen 1513 gewählt hatten, ab, schloss die Konventualen 
von der Wahl des General-Ministers und somit des nomiaellen 



*) Sim6on Luce a. a. 0. p. 68. 

-) Petrus Rodulphius Tossinianensis : „Eistoriarum Seraphicae religionis 
libri tres". Venedig 1586. p. 153: Martin V. bestätigt 1420 das Dekret des 
Konstanzer Konzils über die Observanz. 

3) Wadding XVI, 23 ff. De Gub. III, 227 ff. ^ 
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Hauptes des gesamten Ordens aus und übertrug die Wahl 
auf die Observanten. An die Spitze der KonventuaJen trat 
ein General -Magister, der die Bestätigung von selten des 
General -Ministers nachzusuchen hatte. Unter Sixtus V. 
(1585 — 90), der selbst Konventual gewesen war, wurden die 
beiden grossen Ordenszweige auch formell vollständig koor- 
diniert, und für beide der Titel General-Minister festgesetzt. ^ 
Der Anfang des 16. Jahrhunderts bezeichnet also äusserlich 
den Höhepunkt der Observanz. Wie wenig sie aber ihren 
Aufgaben damals noch gerecht wurde, beweist der Umstand, 
dass etwa ein Jahrzehnt später, 1528, ein neuer grosser 
Ordenszweig, derjenige der Kapuziner, sich ablöste,^) um zur 
Strenge der Regel zurückzukehren. Doch auch im 15. Jahr- 
hundert hatten sich schon eine Reihe von Reformgruppen 
gebildet. Von solchen, die an der streng kirchlichen Richtung 
der Observanz kein Genüge fanden und deshalb sich ab- 
trennten, ist schon oben gesprochen. Daneben finden sich 
auch andere, welche auf dem hierarchischen Boden stehen 
blieben, aber in der Observanz selbst schon wieder einen 
Verfall, ein Abweichen von der alten Regel zu bemerken 
glaubten. Von diesen gewannen nach den Berichten des 
Petrus van den Haute ^) und Greiderers*) die Reformaten 
und RekoUekten eine grössere Bedeutung. Jenen schloss sich 
schliesslich die ganze cismontane Familie der Observanz an 
d. h. Italien, Oberdeutschland, Polen und die übrigen Länder 
des östlichen Europas. Die Reform der RekoUekten gewann 
die ultramontane Familie d. h. die gesamten übrigen Gebiete. 
Wie in der zweiten Hälfte des 15. und im 16. Jahrhundert 
solche Reformen entstehen konnten, das zu erörtern würde 
über unsere Aufgabe hinausgehen. Es sei nur erwähnt, das 
die Absonderungen jetzt viel leichter möglich waren, da das 



') Eubel: Geschichte der oberdeutschen Minoritenprovinz. p. 60. 
2) P. Rodulphius Tossinianensis a. a. O. p 158. — Wadding XVI, 260. 
^) A. Petnis van den Haute: Breviarium Historicum ordinis Minorum. 
Rom 1757. p. 112. 

*) Greiderer: Germania Franciscana. 1777. I. p. 23. 
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fest zentralisierte Geflige durch die grosse Teilung des Schismas 
einmal auseinander gerissen und durch den beständigen, 
gesetzlich erlaubten Übertritt von dem einen Zweige zum 
anderen ohnehin eine fortwährende Verschiebung des Bestandes 
eingetreten war. 
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III. 

i^s ist schon oben erwähnt worden, dass der Minoriten- 
orden durch das Schisma sogleich im Jahre 1378 gespalten 
wurde, dass der eine Teil auf die Seite des Papstes von 
Avignon trat, der andere bei Urban VI. blieb. Damit wird 
jener Ansicht,^) dass der gesamte Minoritenorden sich für den 
römischen Papst erklärt habe, entgegengetreten. Eine ein- 
heitliche Parteinahme wäre unmöglich gewesen. Gewiss 
besass die Stiftung des hl. Franz von allen Orden des Mittel- 
alters die festeste Geschlossenheit, aber sie war nicht entfernt 
imstande, die nationalen und politischen Emflüsse zu über- 
winden. Jene Vorstellung — und man begegnet ihr so oft — , 
dass die Gesamtheit der Minoriten eine kompakte internationale 
Masse gebildet hätte, mit der die kirchlichen und politischen 
Parteigegensätze zur Zeit des grossen Schismas als bedeut- 
samem Faktor rechnen mussten, ist durchaus falsch. Die 
überwiegende Mehrheit der Konvente und Provinzen schloss 
sich zumal in den kirchlichen Fragen, welche eine bestimmte 
Stellung notwendig machten, den betreflfenden weltlichen 
Machthabem an.-) Sie war dazu gezwungen; nationale Beweg- 
gründe machten ebenfalls ihre Einwirkung geltend. Denn 
die Mehrzahl der Klosterinsassen einer Stadt waren Söhne 
dieser Stadt oder ihrer Umgebung.^) Sie waren eng ver- 
wachsen mit den Interessen und Sympathieen ihrer Mitbürger 



^) Sie ist ausgesprochen von Chr. Meyer: Das Schisma unter EOnig 
Wenzel und die deutschen Städte. 1876. (In den Forschungen zur deutschen 
Geschichte. Bd. 16.) p. 356. 

2) Wadding IX, p. 17. 

^) Vgl. K. Bücher: Die Bevölkerung von Frankfurt am Main in 14. 
und 15. Jahrhundert 1886. p. 523.24. 
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und liessen sich nicht in allen Dingen durch die Centralleitung 
und die ausschlaggebende Majorität in Italien bestimmen. 
Es gab Fragen, in welchen die Brüder der verschiedenen 
Nationen geschlossen zusammengingen; das waren aber 
solche, welche die Existenz des Ordens und seiner 
Mitglieder unmittelbar und überall in gleicher Weise 
berührten. 

Als die grosse Kirchenspaltung begann, stand Leonardus 
de Rubels als General-Minister an der Spitze.^) Beide Päpste 
boten dem einflussreichen Mann die Kardinalswürde an. Auf 
Veranlassung der Königin Johanna von Neapel trat Leonardus 
zu Clemens VII. über und Hess sich von ihm mit jener Würde 
begaben. Im folgenden Jahre berief er die Anhänger des 
avignonesischen Papstes zu einem General-Kapitel nach Neapel. 
Ein gewisser Angelus wurde hier zu seinem Nachfolger 
gewählt, weil Leonardus infolge seiner Ernennung zum Kardinal 
die Regierung niederlegen musste. Ob der Ordensversammlung 
zu Neapel andere in den regelmässigen dreijährigen Zwischen- 
räumen gefolgt sind, konnte ich nicht feststellen. Gleich- 
zeitige Ordensquellen von Parteigängern des französischen 
Papstes sind mir nicht bekannt. Die spätere Überlieferung, 
von welcher Clemens als Pseudo-Papst und Angelus als Pseudo- 
General betrachtet wurden, hat die Geschichte des »schisma- 
tischen« Ordensteiles wenig berücksichtigt. Sie weiss nur 
noch von einem einzigen Anti-General-Kapitel zu berichten, 
welches 1385 in Genf zusammentrat. Als Nachfolger des 
Angelus bezeichnet sie den Johannes Bardolinus, der bis zum 
Konzil von Pisa in seiner Stellung geblieben zu sein scheint. 

Nach dem Abfall des Leonardus hatte Urban VI. den 
Ludovicus Donatus, der bis dahin seinen Orden als General- 
Prokurator an der päpstlichen Kurie vertreten hatte, als 
General -Vikar eingesetzt. Das Kapitel des Jahres 1379, 



1) Wadding IX. und de Gubematis I. sind vornehmlich für die Mit- 
teilungen des 3. Kapitels benutzt, ausserdem noch besonders Glassbergers 
Chronik. 

5* 
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welches auf Wunsch des Königs Ludwig von Ungarn und 
seiner Mutter Elisabeth, die beide den Minoiiten sehr geneigt 
waren, in Gran stattfand, wählte jenen Vikar zum Greneral- 
Minister. Schon im Jahre 1881 wurde Ludovicus Donatus 
Kardinal; doch behielt er auf Befehl des Papstes noch als 
General -Vikar die Leitung des Ordens bis zur nächsten Ver- 
sammlung in Ferrara 1383. Hier wurde Petrus de Cassana 
oder de Conzano, der bis dahin Provinzial-Minister gewesen 
war, in seine Stellung gesetzt. Doch ihn rief schon der Tod 
nach einem Jahr und wenigen Monaten ab. In Passau^) 
wurde 1385 Martinus San-Georgius gewählt. Er wird als 
ein vir primae nobilitatis, Theologiae Magister bezeichnet. 
Eine höhere Verwaltungsstelle scheint er vorher nicht be- 
kleidet zu haben. Auch er starb schon bald, im Jahre 1387. 
Die Kurie ernannte den Henricus Alferius zum General -Vikar, 
das Kapitel von Florenz stellte ihn definitiv an die Spitze des 
Ordens. Solche Ernennungen zum General-Vikar von selten 
des Papstes findet man sehr oft.^) Fast regelmässig wurde 
dieser Vikar dann zum General gewählt. Wenigstens ist mir 
nur ein einziger Fall bekannt, in dem die grosse Versanunlung 
sich gegen die Wahl des päpstlichen Kandidaten sträubte und 
einen anderen zur Leitung berief. Dies geschah im Jahre 1443 ; 
nicht Albertus de Sarthiano, der General -Vikar, dessen Wahl 
die Kurie ausdrücklich gewünscht hatte, erhielt das Generalat, 
sondern der Bruder Antonius de Eusconibus. Obwohl dem 
Papst diese Ernennung missfiel, bestätigte er sie doch, um 
nicht den Herzog von Mailand zu beleidigen, von dem Antonius 
protegiert wurde. 

Übrigens glaube ich nicht, dass die Kurie den Ordens- 
Vikar ganz auf eigne Hand zu bestellen pflegte. Im zweiten 
Kapitel dieser Arbeit ist darzustellen versucht, dass ver- 



1) Die QueUen nennen den Ort Pataviom: ich nehme an, dass Passau 
gemeint ist. 

2) Bei den Augustiner-Eremiten ebenfalls. Kolde D. dtsch. Aug.-Congre- 
gationp. 33/34 schliesst daraus mit Unrecht, dass die Beziehungen des August- 
Ordens zum römischen Stuhl engere als bei den übrigen Bettelorden ivaren. 
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fassungsmässig ein bestimmter Provinzial die Regierung über- 
nehmen musste, falls der General innerhalb seiner Amtszeit 
starb. Ich möchte vermuten, dass dieser Provinzial meist 
vom römischen Hof den Titel General -Vikar erhalten hat 
oder dass diese Würde nur einem solchen Bruder verliehen 
worden ist, welcher der Mehrzahl der Ordensoberen und so 
der Mehrzahl des grossen Wahlkollegiums genehm war. 

Henricus Alferius stand bis zu seinem Tode im Jahre 1405, 
also 18 Jahre, an der Spitze des Ordensteiles, welcher zur 
Obödienz Urbans VI. gehörte. Er leitete ausser dem schon 
genannten Generalkapitel zu Florenz noch fünf allgemeine 
Ordensversammlungen: 1390 zu Mantua, 1392 zu Köln, 1396 
zu Arimini, 1399 zu Assisi und 1402 ebenfalls wieder zu 
Assisi. In München 1405 wurde Antonius Angelus de Pireto 
zu seinem Nachfolger gemacht. 16 Jahre blieb er in seinem 
Amt, da er 1421 starb. Nach dem Münchener Kapitel fungierte 
er noch 1408 in Aquila, 1411 in Rom, 1414 in Lausanne und 
1418 in Mantua als General. Die verworrene Lage des 
Schismas musste ihn noch mehr bedrücken als seine Vor- 
gänger. Denn im Jahre 1408 verliessen die meisten der 
alten Kardinäle den römischen Papst Gregor XTT. und gingen 
nach Pisa. Sie hatten erklärt, dass man keinem der beiden 
Päpste gehorchen solle. Es wird berichtet, Antonius de Pireto 
habe sich in die Abruzzen zurückgezogen, um zu überlegen, 
was zu machen sei >in tanta rerum incertitudine consulturus 
quid agendum.« Er verliess die Partei Gregors und mit ihm 
die Mehrheit des Kapitels von Aquila, Gregor setzte 1409 
den Guillelmus de Januettis als General ein. Jetzt hatte der 
Minoritenorden drei Oberhäupter. Die Verwirrung war grösser 
als je zuvor. Zwar schlössen sich, dem neuen General-Minister 
nur wenige Provinzen an. Zudem starb Guillelmns de Januettis 
schon bald, und seine Stelle blieb unbesetzt. Dem Konzil von 
Pisa hatte es der Orden zu danken, dass er wieder eine 
grössere Ordnung gewinnen konnte. Der Umstand, dass der 
Konzüspapst Alexander V. selbst Minorit war, musste der 
neuen Obödienz manche Freunde im Orden erwerben. 
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Wichtiger war, dass sich Prankreich von Benedikt Xtll. 
lossagte. Dadurch verlor der Anti-Generahninister Johannes 
Bardolinus seinen Rückhalt. Antonius de Pireto durfte es 
endlich erleben, dass auch die französischen Konvente sich 
seiner Leitung unterstellten. Er war jetzt der einzige General 
im Orden. Die Einheit war jedoch bei weitem noch nicht 
wieder voll hergestellt. Spanien blieb bei Benedikt; Gregor 
fand auch nach dem Pisaner Konzil noch in Neapel und 
Norditalien Gehorsam. Schlimmer als vorher wurden die 
Zustände in Deutschland, es war ganz zersplittert. Der 
Osten Europas ausser Polen blieb auf der Seite Gregors.^) 

Es ist erklärlich, dass man im Orden die Schäden des 
Schismas bitter empfand. Von dem Gedanken der Einheit 
der christlichen Kirche ganz erfüllt, sah man in den Konzilien 
schliesslich das einzige Mittel, welches den Gläubigen das er- 
sehnte eine Oberhaupt und der Stiftung des hl. Franz wieder 
Frieden und Ordnung bringen konnte. Darum begrüssten die 
Minderbrüder freudig jene grossen Kirchenversammlungen, 
welche im Beginn des 15. Jahrhunderts zusammentraten. 
Schon das Pisaner Konzil, wo auch der General der Mino- 
riten mit Gefolge nicht gefehlt hatte, gab eine gewisse 
Besserung. Volle Beseitigung des Schismas erhoffte man in 
Konstanz. Gerade die Beteiligung der Franziskaner war 
dort eine besonders glänzende. Glassberger^) erzählt, dass 
Antonius de Pireto am 20. Oktober 1414 mit 15 Brüdern, 
die alle Magister der Theologie waren, und 32 Pferden in 
der deutschen Stadt am Bodensee angelangt sei. 200 Minder- 
brüder kamen ihm entgegen, in feierlichem Zuge wurde er 
in das Konstanzer Kloster geleitet. Später erschienen noch 
neun Minister aus den verschiedenen Provinzen, und zuletzt 
kamen viele Magister der Theologie. Auf dem Konzil selbst 
waren schliesslich nicht weniger als 33 theologiae doctores 



^) K. R. Kötzschke: Ruprecht von der Pfalz und das Konzil zu Pisa. 
1889. p. 94. 

2) Glassberger: Chronik p. 245. 
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allein aus dem Minoritenorden zugegen. Am 3. Tage nach 
der Ankunft des Antonius de Pireto trafen auch der General- 
Magister der Dominikaner und derGeneral-Prior der Augustiner- 
Eremiten in Konstanz ein. Aber »die wurdenc — wie Ulrich 
von Bichental^) berichtet — »nit als herrlich empfangen als 
der barfus.« 

Trotzdem waren die Minoriten, wenigstens bis zum Jahre 
1419, Gegner jener Ideen, welche eine parlamentarisch- 
konstitutionelle Kirche wünschten und die Superiorität des 
Konzils über das Papsttum verkündeten. Die Minderbrüder 
sahen wie alle Mendikanten in der grossen Kirchenversammlung 
nur einen Notbehelf, einen letzten Ausweg zur Hebung der 
grossen Spaltung.^) Die Aufgabe des Konzils war für sie 
erfüllt, sobald der Kirche wieder ein einheitliches, allgemein 
anerkanntes Oberhaupt gegeben war. Probleme, welche die 
Priorität der Papstwahl oder der Reform betrafen, kannten 
die Bettelmönche nicht. Ihnen konnte eine Reform aus den 
Händen der Konzilien nur unerwünscht sein. Sie mussten 
eine Auflösung der Versammlung erstreben, sobald die Frage 
der Papstwahl erledigt war. Die Quellen sagen über die 
Stellung der Minderbrtider zu den konziliaren Ideen während 
der Periode des Schismas gar nichts. Das, was über die 
Teilnahme der Minoriten am Baseler Konzil bekannt ist, 
scheint sogar meinen Behauptungen zu widersprechen. Denn 
es steht fest, dass zu den radikalsten Vertretern des konziliaren 
Standpunktes in Basel zwei Franziskaner gehörten: Juan de 
Segovia, Professor der Theologie zu Salamanca und Matthias 
Döring, Professor an der Erfurter Universität und später 
Leiter der deutschen Ordensprovinz Saxonia. Zwar der 
erstere soll als Legat seines Königs Johann H. nach Basel 



1) Richentals Chronik, ediert von Bück 1882. p 43. 

^) Dieser Standpunkt der Minoriten war auch deshalb so bedeutsam, 
weil die Brüder einen tiefgehenden Einfluss auf die Laienwelt besassen. 
Die Folge war vermutlich, dass die radikalen Konzilstheorieen niemals in 
die breiten Massen eingedrungen sind. 
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gezogen sein;^) er kommt deshalb vielleicht weniger in Betracht 
für die Ansichten, welche den Orden beherrschten. Matthias-) 
aber muss als Vertreter der Anschauungen gelten, von welchen 
ein grosser Teil der Minoriten damals erfüllt war. Doch die 
Stellung des Ordens zur Zeit des Baseler Konzils hatte sich 
gegen früher bereits erheblich verschoben. Die Verhältnisse 
hatten sich so geändert, dass sich konziliare Neigungen bilden 
mussten, wie sich unten zeigen wird. 

Zur Zeit des Konstanzer Konzils war die Stellung der 
offiziellen Ordensvertretung und fast der Gesamtheit der 
Brüder noch eine ganz andere. Es ist schon früher hervor- 
gehoben worden, dass neben den Vertretern politischer Macht- 
stellung die Weltgeistlichkeit in Pisa, Konstanz und Basel 
den beherrschenden Einfluss ausübte und dass zwischen dieser 
und den Bettelorden ein schroffer Gegensatz bestand. In den 
Beschlüssen der Konzilien kam dieses Verhältnis zu scharfem 
Ausdruck. So wurde in Konstanz bestimmt, dass die den 
Orden seit Gregors XI. Tode verliehenen Vorrechte mit 
wenigen Ausnahmen aufgehoben werden sollten;^) in Basel 
entschied man, dass die den Mendikanten gegebenen Privüegien 
bez. der Seelsorge, des Predigens, des Beichthörens und der 
Feier der Messe an Sonn- und Festtagen zu beseitigen seien.*) 
Ein Protest der vier Bettelorden konnte keinen Erfolg haben. 
Aber man musste einsehen, wie wenig man von einer konsti- 
tutionellen Kirche erwarten durfte und dass der einzig sichere 
Schutz in der monarchischen Gewalt des Papsttums lag. 

Man wird einwenden, dass im Beginn des 13. Jahrhunderts 
zur Zeit des grossen Armutsstreites jener Gegensatz zwischen 
Eegular- und Säkular -Klerus ebenfalls vorhanden war und 
dass dennoch der Minoritenorden einen energischen Kampf 
gegen das Papsttum unternommen habe; man wird vermuten 



^) A. Zimmermann: Die kirchlichen Yerfassungskämpfe im 15. Jahr- 
hundert. 1882. p. 110—111. 

2) B. Gebhardt: Matthias Döring der Minorit. 1888. (H. Z. 59.) 

3) Hardt I, p. 715. Mansi XXVm, 287. Hergenröther H, 157. 
^) E. Schieler: Johannes Nider. 1885. p. 351, 
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wollen, dass die konziliaren Ideen mit freudigem Verlangen 
Yon den Minderbrüdern aufgegriffen seien, um dem Orden 
nach jener vernichtenden Niederlage endlich zum Siege zu 
verhelfen. Aber die Stellung des Papsttums zu der Stiftung 
des hl. Franz hatte sich vollständig verändert. Als Johann XXII. 
im Jahre 1323 durch die Dekretale »Quum inter nonnuUos« die 
Behauptung der Eigentumslosigkeit Christi und der Apostel 
für häretisch erklärte, tastete er für die Spiritualen das 
Grundprinzip des Ordens damit an. Selbst die Vertreter der 
gemässigten Kommunität, welche sich längst von der wirklichen 
Beobachtung der evangelischen Armut abgewandt hatten, er- 
blickten doch in ihr das Ideal, welches ihrem Orden ursprünglich 
seinen Lebenszweck gegeben hatte und welches ihm seine 
eigenartige Stellung neben oder vielmehr über allen anderen 
Orden sichern sollte. Fast ebenso empfindlich hatte Johann 
das Gros der Minoriten schon vorher durch die Konstitution 
»Ad conditorem«^) im Jahre 1322 getroffen. Er hatte da- 
durch die Unterscheidung zwischen Niessbrauch und Eigentum 
aufgehoben, welche die Kommunität der Franziskaner seit der 
Dekretale Nikolaus' III. (1279) »Exiit, qui seminat«^) machte 
und wodurch sie sich in den ungestörten Genuss der Schen- 
kungen setzte, während sie das Eigentum dem römischen 
Stuhle zusprach und sich selbst so nach aussen hin mit der 
Beobachtung des Ideals der Eigentumslosigkeit heuchlerisch 
brüsten konnte. Erklärlich, dass die Jünger des hl. Franz 
damals bis zum Äusserst en gingen und sogar die Gültigkeit 
päpstlicher Gesetze in Zweifel zu ziehen wagten. 

Infolge des Schismas trat ein bedeutsamer Umschwung 
ein; beide Päpste mussten darauf bedacht sein, ihre Obödienz 
zu vermehren; in ihrer ohnehin so unsicheren Lage mussten 
sie die Feindschaft eines grossen Ordens zu vermeiden 
suchen. Zwischen der Kommunität und dem päpstlichen 



^) Corpus juris can 11, p. 1225. (Extravag. loannis, Tit. XIV, Cap. III.) 
2) Corpus juris can. ü, p. 1109. (Sexti Decretalium liber V, Tit. XII, 
Cap. in.) — E. Marcour „Anteil der Minoriten am Kampf zwischen Ludwig 
von B. u. Papst Johann XXII. bis zum Jahre 1328," (1874) p. 3, 
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Stuhl machte sich während der Periode der Kirchen- 
spaltung eine steigende Annäherung bemerkbar. Nach dem 
Niedergang der vorangegangenen Jahrzehnte trat auch in 
dieser Beziehung eine Besserung ein ; die Zahl der Indulgenzen 
und Privilegien, welche der Orden vom Papsttum erhielt, 
wurde wieder grösser. Selbst Benedikt XIII., der in der 
Frage der Observanz eine abweichende Haltung einnahm, 
zeigte sich im übrigen möglichst entgegenkommend und 
freigebig. Nur Urban VI. benahm sich auch hier wie 
immer mit unkluger Heftigkeit. Albert Krantz^) hat in 
seiner »Metropolis« eine Urkunde überliefert, welche dies 
deutlich beweist. Urban hatte erfahren, dass Regularen in 
der Beichte gegen ihn agitierten. Sogleich entzog er ihnen 
für die Sonn- und Festtage — und das waren die eigentlichen 
Beichttage — jene Befugnis. Auch die freie Predigt be- 
schränkte er. Bonifacius IX. suchte die Erinnerung an die 
ungeschickte Massregel seines Vorgängers auszulöschen. Seine 
Konzessionen sind zahlreicher als die aller anderen Päpste 
in den Jahren 1378—1419, er überhäuft den Orden geradezu 
mit Privilegien, unterstützt die Ausbreitung und Bereicherung, 
giebt Ablässe, ergreift in Streitigkeiten der Minoriten mit 
anderen Partei für jene. Dazu liess er sich sogar bereit 
finden, die verhasste Bulle Johanns XXII. »Ad conditoremc 
zu beseitigen. Durch die Konstitution »Meruit vestrae«^) 
vom 24. November 1395 stellte er das Institut der Prokura- 
toren wieder her. Damit wurde der römischen Kirche wieder 
stillschweigend das Eigentum der beweglichen und unbeweg- 
lichen Habe der Minoriten übertragen, und die vom Orden 
bestellten Prokuratoren oder syndaci hatten im Namen und 
mit Vollmacht der römischen Kirche die Schenkungen zu 
verwalten oder zu verkaufen. Die Minderbrüder glaubten so 
vor der Welt die Ehrenstellung der Armut wieder erlangt 



^) A. Crantzii Metropolis sive Historiae ecclesiasticae Saxoniae libri 
XII. p. 700. 

2) Eubel: Gesch. d. oberdeutschen Minoritenprovinz, p. 60. — Martin V. 
entschied später in derselben Weise. 
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zu haben. Gleichzeitig wurde damit denjenigen eine Kon- 
zession gemacht, welche von der Reformbewegung berührt 
waren, sich aber der Observanz nicht anschlössen. 

Noch in einer anderen Beziehung hatte sich das Ver- 
hältnis zum Papsttum erheblich gebessert. Das 13. Jahr- 
hundert war die Zeit der fortdauernden Begünstigung des 
Ordens durch die Kurie gewesen. In ihr hatten die Minoriten 
einen Schutz gegen die feindlich gesinnte Weltgeistlichkeit 
gehabt. Da trat im Beginn des 14. Jahrhunderts eine Um- 
wandlung ein. Bonifacius Vni. griff zuerst in die Vorrechte 
der Mendikanten mit der Konstitution »Super cathedramci) 
im Jahre 1300 beschränkend ein. Neben den festen Vor- 
schriften, welche er über die Predigt der Dominikaner und 
Franziskaner gab, bestimmte er vor allem, dass die Brüder 
zum Abhalten der Beichte und Auflegen der Bussstrafen 
fortan der Genehmigung der Prälaten des betreffenden Ortes 
bedürfen sollten. So wurde dfen Bettelmönchen die Gleich- 
berechtigung neben den Weltgeistlichen genommen. Von den 
Einkünften, welche sie durch die Vollziehung geistlicher 
Handlungen gewannen, hatten sie fernerhin den vierten Teil 
als portio canonica an die Sacerdotes parochiales et Eccle- 
siarum Eectores seu Curatos zu geben. Benedikt XI. hob 
zwar im Jahre 1304 durch die Konstitution »Inter cunctas 
soUicitudines«^) die portio canonica und die demütigende Vor- 
schrift über die Genehmigung der Prälaten auf, aber Clemens V. 
setzte beides wieder in Kraft.^) Ob Johann XXII. die Konsti- 
tution »Super cathedram« ganz oder nur für einzelne Teile 
des Minoritenordens beseitigt hat, ist mir nicht bekannt.^) 
Aber selbst wenn er die alten Privilegien der Minderbrüder 
wieder voll bestätigte, so musste doch dieses schwankende 



^) Sbaralea: BuUarium Franciscanum IV, 498 flF. 

2) Wadding VI, 58. (Dieser Papst wird in der Regel XI. genannt, 
obwohl Benedikt X. kein rechtmässiger Papst war. Doch W. nennt ihn 
in den Annales B. X., in dem Regestum Pontificium dagegen B. XI.) 

3) Dies geht hervor aus Wadding VI, 544. 

4) Vgl. Friess p. 73, Fubel p. 25 u. 245. 
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Verfahren, welches die Kurie seit zwei Jahrzehnten be- 
obachtete, das Misstrauen des Ordens erregen. Die Brüder 
fanden in Eom und bald in Avignon nicht mehr die wünschens- 
werte Sicherheit für ihre bevorzugte Stellung. Sie sahen, dass sie 
im Papsttum nicht, wie sie früher geglaubt hatten, ihren natür- 
lichen Bundesgenossen und Beschützer gegen ihre zahlreichen 
Feinde besassen, ja dass dieses Papsttum sogar sich gegen 
sie wenden und auf die Seite ihrer Gegner treten konnte. 

Dieser Umstand trug erheblich dazu bei, dass der 
Minoritenorden sich in jener Zeit gegen das Pontifikat 
wandte. In der Epoche des Schismas war die Situation eine 
andere. Zwar wurden den Minderbrüdern nicht wieder so 
weitgehende Privilegien verliehen wie einst im 13. Jahrhundert. 
Das hätte man nicht wagen dürfen, der Widerstand der Welt- 
geistlichkeit, welche mächtige Kirchen fürs ten und einflussreiche 
Universitätsprofessoren zu ihren Vorkämpfern zählte, war zu 
stark. Gewiss war das Streben der Franziskaner auch da- 
mals darauf gerichtet, die Sonderstellung des 13. Jahrhunderts 
ganz zurückzugewinnen. Aber sie mussten sehr zufrieden 
sein, wenn ihnen jene Rechte, welche Bonifaz VIII. in seiner 
beschränkenden Bulle »Super cathedram« festgesetzt hatte, 
gesichert wurden. Wohl überschritt Bonifaz IX. die Be- 
stimmungen seines Vorgängers einmal flir ein einzelnes Kloster, 
aber im ganzen ging selbst Alexander V. in der Konstitution 
»Regnans in excelsis«^) vom 12. Oktober 1409 nicht darüber 
hinaus. 

Und auch dieser bedingte Schutz, welchen die Men- 
dikanten von der Kurie empfingen, brachte schon eine 
stürmische Aufregung in den Reihen des Säkularklerus hervor. 
Denn gerade damals wurden jene Sätze erneuert, wie sie 
einst der Pariser Theologe Dr. Jean Poüly aufgestellt hatte: 
Wer ".einem Mendikanten gebeichtet habe, müsse dieselben 
Sünden seinem Pfarrer noch einmal beichten; weder Gott 
noch der Papst könne davon dispensieren, denn eine Beichte 



Wadding IX, 508. 
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bei den Bettelmönchen sei dubitabilis et incerta; ohne Er- 
laubnis seines Pfarrers dürfe niemand zu den Bettelmönchen 
gehen; die Brüder, welche um Privilegien bäten oder die 
Päpste, welche ihnen solche gäben, seien in peccato mortali 
et excommunicati. Schon Johann XXII. hatte die Behaup- 
tungen des Dr. Jean Poilly verurteilt. Auch Alexander 
ging jetzt gegen die neuen, ähnlichen Sätze mit einer scharfen 
Censurierung vor. Aber indem seine Konstitution »Eegnans 
in excelsis« sich zugleich der Eechte der Mendikanten annahm, 
erregte sie bei der Pariser Universität, dem Oentrum der 
Bewegung gegen die Bettelorden, den höchsten Unwillen.^) 
Man wandte sich nach Pisa; es kam die Antwort zurück, 
dass die Bulle zwar echt, aber gegen den Willen der Kardinäle 
erlassen sei. Endlich beschloss man, die Bettelmönche von 
der Universität und dem Predigtamte auszuschliessen , falls 
sie nicht auf die in der Bulle gegebenen Privilegien verzichten 
würden. Die Dominikaner und Karmeliten erklärten, dass 
sie die päpstliche Verordnung nicht begehrt hätten und keinen 
Gebrauch davon machen würden. Gegen die Minoriten und 
Augustiner-Eremiten musste man mit den angedrohten Mass- 
regeln einschreiten. Da gerade Fastenzeit war, so griflf die 
Störung des kirchlichen Lebens sehr bedenklich ein. Johannes 
Gerson als Kanzler der Universität wurde veranlasst, das 
Volk über die Gründe der Massregel aufzuklären. Er sagte 
in seiner Rede am 3. Fastensonntag zu Notre-Dame, die 
Bulle sei von einem Teil der Mendikanten erschlichen; der 
hl. Vater habe in der Eile der Geschäfte ihre grossen Schäden 
nicht bemerkt und würde sie jedenfalls zurücknehmen, sobald 
er auf die Übelstände aufmerksam gemacht sei.^) Mittlerweile 
bestieg Johann XXIH. den päpstlichen Thron. Dieser Hess 
sich nicht bewegen, den Erlass seines Vorgängers förmlich 
zurückzunehmen ; er erklärte nur, dass alles so bleiben solle. 



1) J. B. Schwab: Johannes Gerson. 1858. p. 459 f. — Hefele Konzüien- 
geschichte. Bd. 7, p 1 f. — Bulaeus: Historia Univ. Parisiensis V, 200. 

2) Schwab a. a. 0, p. 460. Hefele Bd. 7, p. 2. * 
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wie es vor jener Bulle gewesen sei.^) Damit war die Universität 
durchaus nicht zufrieden. Denn sie wollte ja gerade, dass 
die Vorrechte der Mendikanten wie sie seit Bonifaz VIII. 
noch bestanden, ganz beseitigt würden. Mit einer still- 
schweigenden Anerkennung durch die Kurie war ihnen fast 
ebenso wenig gedient wie mit einer offenen gesetzlichen 
Erneuerung. 

Die Minoriten konnten durch diesen Streit wieder lernen, 
auf welche Seite sie bei einem Kampf der konziliar gesinnten 
Weltgeistlichkeit und des Papsttums zu treten hatten. In 
Konstanz musste ihr Standpunkt zum Ausdruck kommen. 
Als Pierre d'Ailly in einer Versammlung von 40 Doktoren 
der Theologie die Forderung aufstellte, dass in der Angelegen- 
heit Hus-Wiklif das Konzil allein ohne Nennung des Papstes 
das Verdammungsurteil fällen, sollte, stellten sich nur 12 Magister 
auf seine Seite.^) Die übrigen erklärten ein solches Verfahren 
für unmöglich, weil das Konzil an sich keine Autorität habe, 
sondern eine solche nur von seinem Oberhaupte, dem Papste, 
erhalte. Als d'Ailly dann den Satz vertrat, das Konzil stehe 
ja über dem Papst und könne ihn absetzen, widersprachen 
ihm fast alle. Die Ursache jener papalistischen Richtung, 
die man als auffallend bezeichnet hat^), finde ich darin, dass 
die Doktoren der Theologie in Konstanz last sämtlich Men- 
dikanten waren. Von den 96 Doktoren der Theologie, welche, 
das Dachersche Fremdenverzeichnis anführt, waren 33 Minoriten, 
24 Dominikaner und 18 Augustiner.*) 

Auch das Verhältnis zu den alten Orden , besonders den 
Benediktinern und ihren Abzweigungen, war wenig freund- 



Schwab a. a. 0. p. 464. Hefele Bd. 7, 12. 

2) Hardt VI. 60—64. Hefele p. 111/112. — P. Tschakert: Peter von 
Ailli 1877. p. 190 flF. T. steUt den P. v. Ailli p. 264 als Freund der 
Franziskaner hin, weil er für die strenge Armut gewesen sei. Der Schluss 
ist falsch. Vielmehr würde daraus zu folgern sein, dass er ein Gegner 
des offiziellen Ordens und ein Freund der Observanz war. 

3) Hefele VII, p. 112. 
*) Hardt V, p. 22-28. 
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schaftlich. Die vornehmen Benediktinerabteien, die Ver- 
sorgungshäuser^) der Nachkommen des Adels und der 
städtischen Patrizier waren durch die Bettelmönche, die 
Söhne des niederen und mittleren Bürgertums, aus ihrer 
alten, einst so bedeutenden Stellung verdrängt. Die grosse 
Zahl der Äbte,^) welche sich in Konstanz einfand, war zweifel- 
los den Mendikanten nicht sonderlich günstig gesinnt, ein 
Umstand, der nur dazu beitragen konnte, den Widerstand 
der Bettelorden gegen die radikalen Konzilstheorieen zu 
verstärken, welche jenen Kirchenversammlungen so umfassende 
Befugnisse verleihen wollten. 

Für unsere Auffassung, dass die Minoriten Gegner der 
weitgehenden konziliaren Ideen gewesen seien, fehlt es, wie 
erwähnt, an genügenden quellenmässigen Beweisen. Der 
General-Minister Angelus de Pireto war während des Konstanzer 
Konzils längere Zeit abwesend. Es ist möglich, dass er schrift- 
liche Instruktionen für das Verhalten der Brüder in manchen 
wichtigen Fragen geschickt hat Doch sind solche bis jetzt 
nicht bekannt. Unter den Handschriften in Quaracchi besitzt 
man nichts derartiges.^) Dagegen liegen von selten der 
übrigen Mendikanten Äusserungen vor, welche die streng 
papalistische Eichtung vertreten. Vor allem kommt hier das 
zeitgenössische Werk des deutschen Augustiner - Eremiten 
Dietrich Vrye*) in Betracht. Er sagt: »Sine cuius (des Papstes) 
praesentia aut legatione omnia Conciliorum facta cassantur 
et irritantur.«^) In der Rede,^) welche sein berühmter Ordens- 
bruder Johannes Zachariae in Konstanz hielt, gelangt dieselbe 
Gesinnung zum Ausdruck. Auch in der Oratio des Domini- 



1) K. Grube : Gerhard Groot und seine Stiftungen. 1883. p. 5. 

2) Hardt V, p. 17—21. 

^) Diese Mitteilung verdanke ich Herrn Pater Ignatius Jeiler. 
*) Hardt I, 1—221. H. Finke: Forschungen und QueUen zur Gesch. 
d. Konst. Konzils. 1889. p. 38 ff., p. 49/50. 
5) Hardt I, 154. 
^) Walch: Monimenta Medii aevi. Bd. 3, p. 59 — 94. 
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kaner-Generals Leonardus Statius^) lässt sich vielleicht eine 
solche Anschauung findep, wenn von dem vicarius Christi 
gesprochen wird, dem die plenitudo jurisdictionis concessa est 
oder der die potestatis plenitudinem in ecclesia hat. Schon 
mehrere Jahre vorher hatte der Dominikaner Johannes Azo^) 
(Johannes Hacon) gegen die Doktoren der Pariser Universität 
eine Reihe von Thesen aufgestellt, so u. a. den Satz: Papa 
non habet supra se judicem et non potest per non suum 
judicem compelli ad cessionem. Seine Thesen erregten in 
Frankreich einen solchen Unwillen, dass die Gesandten in 
Avignon bei Benedikt XIII. Azos Verhaftung erwirkten und 
der Predigerorden sich gegen eine Billigung derselben ver- 
wahren musste.^) Dieses Beispiel zeigte, wie vorsichtig man 
mit einer Vertretung solcher papalistischer Lehren sein musste. 
Gerade darin lag vielleicht der Grund, dass sie so wenig 
offen ausgesprochen wurden. Man wollte einen folgenschweren 
Konflikt mit den Starken weltlichen und kirchlichen Mächten 
vermeiden. 

Wir sahen im vorigen Kapitel, dass die junge Observanz 
von der Konstanzer Versammlung befördert, von der römischen 
Kurie dagegen damals noch gehemmt wurde. Auch dieser 
Umstand musste bewirken, dass vor allem die Majorität des 
Minoritenordens für die monarchische Papstgewalt gewonnen 
wurde. Wie wir wissen, wandte der päpstliche Stuhl nach 
dem Schisma der franziskanischen Reform seine Gunst zu. 
Besonders wurde sie von Eugen IV. unterstützt, der selbst 
Augustiner - Eremit gewesen war^) und der strengen Partei 
in seinem Orden angehört hatte. Deshalb trat ein grosser 
Teil der Konventualen gegen ihn auf und schloss sich in 
Basel den Konzilstheorieen an, 1443 trat in Bern ein General- 
Kapitel zusammen, Matthias Döring wurde zum General- 

1) Walch a. a. 0. Bd. 3. p. 137/8. 158/9. 

2) Raynald XXVI, 562. — Hergenröther p. 59. 
2) Hergenröther p. 59. 

*) L. Pastor: Geschichte der Päpste seit dem Ausgang des Mittel- 
alters. 1886. I. p. 217. — üebhardt a. a. 0. 261/2. ( 
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Minister gewählt und liess sich in dieser Würde vom Konzil 
bestätigen.^) Doch scheint auch jetzt noch die Mehrheit der 
Kommunität sich von den radikalen Konzilsideeen fern gehalten 
zu haben und unter dem General Antonius de Rusconibus 
geblieben zu sein, den Eugen IV. anerkannt hatte.^) Denn 
von den Eirchenversammlungen durften die Konventualen ja 
doch schliesslich keine Begünstigung erwarten. Matthias 
Döring konnte sich nicht dauernd behaupten, die Zahl seiner 
Anhänger nahm immer mehr ab, 1449 legte er sein Amt 
nieder. Doch als Provinzial finden wir ihn auch später noch. 

Eine Untersuchung über den Minoritenorden zur Zeit 
des grofsen Schismas kann nicht umhin, auch die Stellung 
zu berühren, welche die Brüder zu der wiklifitischen und 
hussitischen Bewegung einnahmen. Es ist bekannt, dass das 
System Wiklifs und somit Hussens, der ja im wesentlichen 
die Lehren des Engländers herübernahm, Gedanken enthielt, 
welche im Grunde echt minoritiscb waren. Man wird des- 
halb zu der Annahme geneigt sein, dass der Orden sich auf 
die Seite der grofsen Häretiker gestellt habe. Doch gerade 
das Gegenteil war der Fall. Worin liegt die Erklärung? 

Schon im 13. Jahrhundert trat die Mehrheit der Mino- 
riten in eine enge, freundschaftliche Verbindung mit dem 
hierarchischen, verweltlichten Papsttum. Schon damals finden 
wir sie als Inquisitoren gegen die zahlreichen Sekten der 
Katharer, Waldenser u. a. eingesetzt, obwohl sich deren 
Grundanschauung mit dem franziskanischen Ideal berührte. 
Denn von den Minoriten zog nur die extreme Fraktion aus 
dem Prinzip der evangelischen Armut jene Konsequenz, an 
welche freilich der hl. Franz bei seiner milden, »dem Kampf 
und der Auflösung durchaus fremden« Natur niemals gedacht 
hatte, nur die Spiritualen wandten sich zunächst gegen die 
Päpste, welche als »Nachfolger Christi« die Armut Jesu nicht 
mehr beobachteten. Erst das 14. Jahrhundert mit dem grossen 



^) Gebhardt: ibidem. 

\ De Guberaatis III, 94. VV^adding XI, 175 f. 
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Streit unter Johann XXII. brachte den ganzen Orden in 
einen Angriff gegen den römischen Stuhl. Das Schisma ver- 
band dann ja wieder die Minoriten fest mit dem Papsttum, 
fester, als es selbst das 13. Jahrhundert vermocht hatte. 
Sogar die strenge Partei betrat strengkirchliche Bahnen, eine 
scharfe Opposition gegen die römische Hierarchie verlor im 
Orden den Boden, die zur Häresie geneigten Elemente mussten 
anderswo einen Ausdruck ihrer Bestrebungen suchen. Da 
somit die Stiftung des hl. Franz seit der Kirchenspaltung 
wieder von einer durchaus papalistischen Gesinnung beherrscht 
wurde, so niusste ein energisches Vorgehen von ihrer Seite 
gegen Wiklif und Hus als selbstverständlich erscheinen. 
Gründe persönlicher Art kamen hinzu. Die Schilderungen, 
welche gerade von den englischen Franziskanern jener Zeit 
entworfen werden, sind sehr ungünstig. »Aus den frommen 
Hospitaldienern« — sagt Pauli^) — »und mildherzigen Ver- 
breitern von allerhand nützlichen Dingen sind jetzt freche 
Hausierer und Quacksalber geworden, die mit lumpigen Ge- 
schenken von Kurzwaren, falscher Medizin, gefälschten 
Reliquien und dem verruchten Missbrauch des Beichtgeheim- 
nisses darauf ausgehen, den Frieden in den Familien zu 
stören, die Männer betrügen oder in der Schenke trunken 
machen und den Weibern nach ihrer Tugend stellen.« »Ihre 
Proselytenmacherei unter den vornehmen Studenten, die un- 
ehrliche Art, wie sie junge Knaben in ihre Ordenshäuser 
lockten und dort festhielten, begegnete wachsendem Unwillen.«-) 
Wiklif wandte sich in scharfer Weise gegen die Minoriten, 
er griff sie an, nicht deshalb, weil sie ihre Regel gehalten, 
sondern weil sie dieselbe nicht gehalten hätten.^) So herrschte 
schon von vornherein ein feindliches Verhältnis. Darum 
beteiligten sich die Jünger des hl. Franz mit Freuden an 



1) R. Pauli: Bilder aus Alt-England. 1876. p 45/46. Vgl. Thomas 
Walsingham: Historia brevis ab Edwardo primo ad Henricum quintum 
London 1674. p. 188 u. 281. 

-) R. Buddensieg a. a. 0. p. 71. 

3) K, Buddensif^g p. 164. 
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dem Einschreiten gegen den verhassten Ketzer. Ihr Provinzial 
Johann Tissington gehörte selbst zu denjenigen, welche 1381 
zu Oxford und 1392 zum zweiten Male unter König Eichard IL 
auf dem Konzil zu Stanford die Lehren Wiklifs verurteilten.^) 
Die Stimmung der englischen Franziskaner macht sich auch 
in der Chronik ihres Ordensbruders Thomas Otterbourne 
geltend, der den grossen Apostaten als haereticus pessimus 
bezeichnet.^) 

In dem Prozess gegen Hus spielten die Minoriten eben- 
falls eine bedeutsame ßolle.^) Als der böhmische Professor 
in Konstanz erschien, wurde er zuerst vor den Papst und 
die Kardinäle geführt. Dann wurde er dem Minoritenkloster 
zur Bewachung übergeben. Bruder Didacus, ein angesehener 
franziskanischer Theologe aus der Lombardei, wurde beauf- 
tragt, den Irrenden auf den Weg der Wahrheit zurückzuführen. 
Der Mönch stellte sich ganz einfältig, konnte aber keine Ant- 
wort erhalten, welche den Häretiker kompromittierte. Im 
Minoritenkloster war es auch, wo Hus von der Synode ver- 
urteilt wurde. 

Übrigens erheben andere Mendikanten in gleicher Weise 
den Anspruch, sich an dem »rühmenswerten« Vorgehen gegen 
den Ketzer beteiligt zu haben. Der Augustiner - Eremit 
Johannes Schiphower^) sagt, den unbesiegbaren und sehr 
gelehrten Böhmen habe niemand überwinden können, als sein 
Ordensbruder Johannes Zachariae, der dann allein unter allen 
Teilnehmern des Konzils von Martin V. die goldene Rose er- 
hielt.^) Die Dominikaner zeigten sich ebenfalls recht eifrig; 
ihnen wurde Hus später zur Internierung anvertraut.®) Der 



1) Wadding IX, 129. 

2) Thomas Otterbourne: Chronica regum Angliae (ed. Th. Hearnius, 
Oxonii 1732. Bd. 1.) p. 162. 

3) Wadding IX, 370. — Hefele VII, 69. 

^) Joannis Schiphoweri Chronicon Archicomitum Oldenb. (ap. Meibom 
Her. Germ. II, 120—191.) p. 170. 

^) Th. Kolde: D. dtsch. Augustiner-Congregation. p 52/53. 
6) Hefele VII, 72. 

6* 
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entscheidende Einfluss in dem ganzen Prozess musste jedoch 
immer der Weltgeistlichkeit verbleiben, die hier, wo das 
hierarchische System, wenn auch nicht die katholische Welt- 
anschauung, angegriflfen wurde, mit ihren Gegnern zusammen 

ging. 

Die beiden grossen Kongregationen der Franziskaner und 

Dominikaner standen in den meisten Fragen, welche die 
Epoche des Schismas beschäftigten, auf derselben Seite. In 
ihrer Parteinahme für den einen oder den anderen der Päpste 
waren sie in sich gespalten.^) Es ist falsch zu glauben, dass 
sich die Jünger des hl. Franz und des hl. Dominikus am 
Ausgang des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts überall 
feindlich gegenüber gestanden hätten und dass dieser Gegen- 
satz ein charakteristisches Merkmal jener Zeit gewesen wäre. 
Max Lenz hat zuerst darauf hingewiesen, dass die Geschichte 
des Schismas zum grossen Teile diejenige Frankreichs ist 
und dass die Geschichte Frankreichs in dieser Epoche im 
wesentlichen in dem Widerstreit der burgundischen und 
orleanistischen Parteien besteht.-) Man hat den Weg, der 
in diesen Worten zum Verständnis der Geschichte der grossen 
Kirchenspaltung gezeigt ist, mit Recht auch in der Erforschung 
der Ordensgeschichte betreten, aber man hat ihn, wie ich 
meine, nicht in der richtigen Weise einzuhalten gewusst. 
Die sonst so treflfliche Arbeit des Simöon Luce^) über Jeanne 
d'Arc et les Ordres Mendians bemüht sich, die Dominikaner 
als Anhänger Burgunds, die Franziskaner als Anhänger 
Orleans' hinzustellen. S. L. stützt sich dabei auf den Prozess 
des Jean Petit, den er für einen Dominikaner hält, nachdem 
ihn Tschakert^) schon vorher demselben Orden zugesprochen 
hatte: die Dominikaner hätten ihrer politischen Richtung 
wegen das Attentat Johanns ohne Furcht auf den Herzog 



^) K. Schleier a. a. 0. p 123 über d. Spaltg. der Dominik. 
2) M. Lenz: Kritik des Buches von P. Tschakert: „Peter von Aiili", 
in der revue historique IX, 468 ff. 

^) S. Liice: Jeanne d'Arc ot les Ordres Mendians. p 66/67. 
*) Tschakert a. a. O. p 264. 
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von Orleans verteidigt und die natürliche Folge dieser Allianz 
sei gewesen, dass sich die Minoriten noch enger an die 
Armagnacs anschlössen. Nun war aber Jean Petit gar nicht 
Dominikaner. Von den Quellen bezeichnen ihn die einen als 
Weltgeistlichen, die anderen als Franziskaner. Die neueren 
darstellenden Werke Michelet,^) Ranke,^) Hefele^) haben die 
letztere Version angenommen. Erst vor kurzem hat Bess*) 
daraufhingewiesen, dass die Ordensangehörigkeit Jean Petit's 
durchaus nicht gesichert sei. Bess hält ihn vielmehr für einen 
Welt geistlichen. Doch es kommen zwei Umstände in Betracht, 
welche vielleicht eher dafür sprechen könnten, dass Johann 
Parvus Minorit war. Erstens gilt er in der Überlieferung 
des Ordens als Angehöriger^) und zweitens war es gerade 
der offizielle Führer der Franziskaner in Konstanz, welcher 
sich des Prozesses des Jean Petit annahm und für ihn ein- 
trat.®) Übrigens scheint, was für uns wichtig ist, in dieser 
Angelegenheit überhaupt kein Gegensatz zwischen den Domini- 
kanern und Franziskanern bestanden zu haben. Es wird sogar 
behauptet, die Verdammung der neun Sätze des Jean Petit 
sei von den Mendikanten in einem gemeinsamen Gutachten 
bekämpft."^) 

Ich meine, zwischen den beiden grossen Bettelorden als 
solchen habe kein prinzipieller politischer Gegensatz in der 
Weise bestanden, dass der eine sich auf die Seite Burgunds, 
der andere auf die Orleans' gestellt hätte. Es geht nicht an, 
in dieser Richtung das Verständnis jener Zeit zu suchen. 
Wohl wurden die Mönche in das Parteigetriebe hineingerissen. 

1) Michelet: Histoire de France IV, 169. 

2) Ranke Weltgeschichte IX, 235. 

3) Hefele VH, 175 etc. 

*) B. Bess: Zur Geschichte des Konstanzer Konzils. I. (1891.) p 6. 

ß) Wadding IX, 343. Zwar ob W. gleichzeitige Quellen benutzt hat, 
ist mir zweifeln aft. Von den 4, welche er anführt, sind 2 aus späterer 
Zeit u. 2 sind mir unbekannt. 

ö) C* Duplessis D'Argentr^: Collectio Indiciorum de novis erroribus. 
I, 2. p 188. 

"0 Hergenröther: Kirchengeschichte IT, 163. 
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Aber es war hier wie bei den anderen kirchenpolitischen 
Fragen; der Orden war in sich geteilt. Die Parteinahme 
der Städte und Landschaften war räumlich und zeitlich ver- 
schieden; die Mendikanteii , welche mit gewissen Schichten 
des Bürgertums in so engen Beziehungen standen, wurden in 
die Neigungen jener Kreise hineingezogen. So konnte es 
geschehen, dass der massgebende Teil des einen Konvents 
auf burgundischer, des anderen auf orleanistischer Seite thätig 
war. Hier und da mögen sich Dominikaner und Franziskaner 
feindlich entgegengetreten sein. Aber meist werden sie in 
politischen Dingen ebenso eine gleiche Richtung verfolgt haben 
wie in den Fragen der Obödienz oder des Widerstandes gegen 
den Weltklerus und die radikalen Konzilstheorieen. Denn 
die Mitglieder beider Orden waren aus denselben Schichten 
hervorgegangen, lebten in denselben Anschauungen und 
Interessen. 

Dort, wo die Parteistellung nicht durch bestimmte Ver- 
hältnisse gegeben war, konnten die Mendikanten bei ihrem 
Einfluss auf das Volk als vorzügliche Agitatoren von den 
leitenden weltlichen Machthabern benutzt werden, um gewisse 
Städte oder Gebiete herüberzuziehen. Wie in dem grossen 
Entscheidungskampfe des Schismas die Minoriten von päpst- 
licher und weltlicher Seite als Legaten^) ausgesandt wurden, 
so auch in den rein politischen Machtfragen, welche das 
Ende des 14. und den Anfang des 15. Jahrhunderts bewegten. 
Angehörige beider Orden fanden sich auf beiden Seiten. In 
Italien und Deutschland war dies nicht anders als in Frank- 
reich; freilich waren dort die Parteiwirren nicht so stark wie 
hier und darum auch die Teilnahme aller Kreise des Volkes 
geringer. Es wäre interessant, im einzelnen zu zeigen, wie 
die Minoriten von den grossen politischen Bewegungen er- 
griffen wurden und wiederum auf diese eingewirkt haben. 
Erst dann würde es zur vollen Klarheit kommen, welchen 
Einfluss jene Bettelmönche auf ihre Umgebung geübt haben. 



^) Vgl. Wadding IX, 155, 261, 325, 350, 391. Buddensieg p 163, 
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Eine solche Aufgabe kann sich aber nur derjenige stellen, 
welcher die Geschichte eines einzelnen Klosters zu schreiben 
unternimmt. Einen Versuch in dieser Richtung bildet die 
Arbeit von Wolff:^) »Das ehemalige Franziskanerkloster zu 
Flensburg«. Es wird dort darauf aufmerksam gemacht, dass 
die politische Tendenz jenes Konvents stets eine überwiegend 
dänische Färbung trug. 

Doch es bestand ein Gegensatz zwischen den beiden 
Kongregationen, der sich oft mit der höchsten Erbitterung 
äusserte. Aber es war nicht der Gegensatz zweier ver- 
schiedener Anschauungen und Tendenzen von tiefgreifender 
Bedeutung, sondern der Ehrgeiz und die kleinliche Rivalität 
zweier Konkurrenten, welche sich in den grossen Dingen 
nötig haben und sich gegenseitig untersttitzen, aber im kleinen 
einander zu schaden suchen. Weil das Gebiet der praktischen 
Aufgaben bei beiden gleich war, bekämpfte man sich auf dem 
Felde theologischer und philosophischer Streitfragen. 

Die beiden Stiftungen des hl. Franz und des hl. Dominikus 
hatten sich einst, im Beginn ihrer ersten Bltitezeit, wohlwollend 
gegentiber gestanden. Aber die Anmassung der Minoriten, 
welche auf die Wundmale ihres Begrtinders und ihr Ideal 
der evangelischen Armut als einen besonderen Ehrenvorzug 
vor allen anderen hinwiesen, beleidigte die Schwesterstiftung 
der Dominikaner, welche doch etwa zu gleicher Zeit und auch 
mit einer neuen eigenartigen Tendenz in's Leben gerufen war. 
Dazu mussten die Jtinger des hl. Dominikus sich allmählich 
dessen bewusst werden, dass die Ziele, welche ihre Kongre- 
gation besass : Predigt, Seelsorge auch von den Franziskanern 
ergriffen wurden, dass also die Franziskaner sich in ihr 
Arbeitsgebiet hineindrängten. Eine Art von Konkurrenz- 
kampf entbrannte in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. 
In der Periode des Schismas, als die Minoriten wieder an 



1) Wolff: a. a. 0. p 169. 

2) Ein Beispiel im „Legendarium des Dominikanerklosters zu Eisenach.' 
(Zeitschrift f. thüring. Geschichte IV, 370.) 
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Bedeutung wuchsen, kam auch die Nebenbuhlerschaft des 
anderen grossen Bettelordens von neuem zu lebhaftem Aus- 
druck. Die Zahl der Streitigkeiten nahm zu. Doch die 
Verteidigung gegen den gemeinsamen Feind, den Weltklerus, 
musste im wirklichen Leben so oft zu einer Verbindung und 
zur friedlichen Unterstützung führen. Um so eifriger befehdete 
man sich mit abstrakten Deduktionen.^) 

Eine eingehende Erörterung der wissenschaftlichen Rich- 
tung, welche die Franziskaner zur Zeit des grossen Schismas 
einhielten, vor allem eine Erörterung jener Probleme, welche 
einen Gegensatz gegen die Dominikaner zur Geltung brachten, 
muss hier unterbleiben. Eine umfassende Untersuchung dieser 
Art würde über die Kräfte des Verfassers und die Aufgaben 
der vorliegenden Arbeit hinausgehen. Denn sie wäre nur im 
Rahmen einer gesamten Geschichte der Philosophie und 
Theologie des 12. bis 15. Jahrhunderts möglich; sie würde 
darauf hinzuweisen haben, dass jener Antagonismus schon 
mit Albert dem Grossen und Alexander von Hales^) beginnt 
und dass er in den Systemen des Thomas von Aquin und 
Duns Scotus seinen vollendetsten Ausdruck gewann. Die 
genaue Darstellung dieser Systeme, welche auch die Periode 
des Schismas noch beherrschten,^) die Betonung der spezifisch 
franziskanischen und dominikanischen Elemente darin, die 
Begründung, warum das eine bei dem einen, das andere bei 
dem anderen Orden entstand, würde notwendig sein. Ob das 
Verständnis für den Einfluss der Minoriten als eines kirchen- 
geschichtlichen Faktors dadurch erheblich gewinnen könnte, 
muss zweifelhaft erscheinen. Denn seine bedeutsame Stellung 
errang der Orden durch die Erfüllung praktischer Aufgaben 
im Dienst der Kirche, durch sein Streben nach geistiger und 
politischer Beherrschung der Welt für die Kirche, 



^) Vgl. üieseler: Lehrbuch der Kirchengeschichte. II, 3. p 202/3 etc. 

2) F. Ehrle: Beiträge zur mittelalterlichen Scholastik. 1889. Im 
Archiv f. L. u. K. V. p 606. 

8) Charles Schmidt: Pr^cis de Thistoire de T^glise d'occident pendant 
le moyen äge. 1885. p 361. 
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In der Mystik haben die Minoriten weder zur Zeit der 
Kirchenspaltung noch vorher eine wichtige EoUe gespielt, 
wenn man von Bonaventura absieht, der im 13. Jahrhundert 
die mystische Eichtung sehi* gepflegt hatte. Im 14. Jahr- 
hundert waren es deutsche Dominikaner und später nieder- 
ländische Augustiner -Ohorherm, welche dem mystischen 
Element in Philosophie und Theologie eine- bestimmende Ein- 
wirkung verschafften. Es scheint sogar von den Dominikanern 
absichtlich gegenüber den Franziskanern betont zu sein, 
welchen man ihre einseitige Hervorhebung der evangelischen 
Armut vorwarf. Doch war dieser Gegensatz wohl nur ein 
künstlich gemachter. Wie * wir wissen , hatte gerade die 
Rückkehr vieler Minoriten zur strengen Regel und somit zur 
erneuten Nachfolge der evangelischen Armut ein stärkeres 
Hervortreten der Mystik, wenn auch nicht in der wissenschaft- 
lichen Richtung, so doch in der praktischen Lebensführung 
zur Folge. Aber auch bei dem Teil des Ordens, welcher 
von der Observanz noch nicht berührt war, Hess sich jene Er- 
scheinung bemerken. So vollendete 1386 der deutsche Fran- 
ziskaner Otto von Passau. sein Buch:^) »Die vierundzwentzig 
alten oder der guldin tron der minnenden seien», welches 
durchaus von mystischem Geist erfüllt ist, aber freilich mehr 
an die ältere Richtung des hl. Bernhard anknüpft. 

Man darf aus dem vorangegangenen Versuch einer 
knappen Darstellung nicht schliessen, dass die wissenschaft- 
liche Richtung, die abstrakten Deduktionen des Ordens in 
gar keinem Zusammenhang mit seinen realen Zielen gestanden 
haben. Abgesehen davon, dass die theologische Bildung ein 
Mittel zur Verteidigung des Glaubens gegen die Häretiker 
und zur Gewinnung der Massen sein musste, gab sie auch 
oft, soviel ich sehen kann, die theoretische Formulierung für 
die in der seelsorgerischen Thätigkeit erfüllten Aufgaben. 
Es ist darauf hingewiesen worden, dass gerade vom Minoriten- 
prden am Ende des 14. Jahrhunderts eine religiöse Reform 



^) 0, V. Passau: Der gülden Thron. CJtrechti 1480. -- Bubel p 34, 
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ausging, welche auf die weitesten Schichten ihre Einwirkung 
nicht verfelilte, dass aber jene Reform mit ihrer Forderung 
der regularis observantia, der Beobachtung der formalen 
Regel, in ihrem Einfluss auf die grosse Laienumgebung auch 
dort vornehmlich die Sucht nach einem äusserlich strengen 
Leben und die Überschätzung einer berechnenden Werk- 
thätigkeit erzeugte. In einer sinnlichen Marienverehrung, 
die man bis zur höchsten Schwärmerei steigerte, suchten die 
Brüder für sich und das Volk eine Gegenwirkung gegen die 
nüchterne und kalte Frömmigkeit der oft nur mechanischen 
Askese. Die Wissenschaft sollte den wachsenden Marien- 
kultus theoretisch begründen und rechtfertigen. Der Satz 
von der unbefleckten Empfängnis Marias, welchen die 
skotistische Philosophie betont hatte, ^) welcher aber damals 
selbst im Minoritenorden auf Widerspruch gestossen war, 
fand jetzt im ganzen Orden energische Vertretung, und dies 
um so mehr, als die Dominikaner, die Anhänger des Thomas 
von Aquin und Gegner des Duns Scotus, seit 1384 jene Lehre 
verwarfen. Die Augustiner-Eremiten, die Pariser Universität 
und die Massen des Volkes, besonders in Frankreich, standen 
auf minoritischer Seite. Die Dominikaner selbst konnten sich 
dem Einfluss der steigenden Marienverehrung nicht entziehen. 
Von Frantz von Retz, dem Professor an der Wiener Uni- 
versität, wird erzählt:^) »Wenn er in der Bibliothek von 
einem Büchergestell zum anderen ging, so betete er in der 
kurzen Zeit den englischen Gruss, um ja nicht diese kurze 
Weile unbenutzt für die Ehre der Himmelskönigin vorüber- 
gehen zu lassen. Wenn er an den Samstagen in seinen Vor- 
lesungen über Maria sprach, konnte er häufig der Thränen 
innerer Rülirungsichnichterwehren. « Ichführediese Schilderung 
an, um eine Vorstellung von der Art jenes Kultus zu geben, 
der ebenso wie die allgemein wachsende Heiligenverehrung, 
das Reliquienwesen und die Wallfahrtsepidemieen zwar erst 



1) Vgl. Gieseler II, 2. p 424. S. Luce p 66. 

2) K. Schieler p 30. 
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später bei der »furchtbaren Erregtheit des religiösen Bedürf- 
nisses« seinen Höhepunkt erreichte, aber doch auch schon in 
dem Zeitraum von 1378—1417 gleich wie jene Äusserungen 
katholischen Geistes bei den Minoriten besonders Ver- 
tretung fand. 

Dem Erzeugnis von modernem Gehalt, der Renaissance, 
standen die Franziskaner ebenso feindlich gegenüber wie dem 
Versuch, der Verfassung der Kirche eine konstitutionelle 
Form zu geben. Auch Pastor^) gesteht zu, dass gerade die 
Jünger des hl. Franz im Kampfe gegen die Renaissance das 
Mass überschritten. Die Beweise hierfür sind freilich der 
Zeit entnommen, welche dem Schisma folgt. Doch ist man 
berechtigt anzunehmen, dass der Standpunkt der Minoriten 
schon am Ende des 14. Jahrhunderts derselbe war. Es ist 
falsch in dem damaligen Orden noch immer eine Korporation zu 
sehen, welche mehr als andere zu modernen Gedanken neigte, 
mehr als andere eine antipäpstliche Richtung vertrat und 
eine »die Reformation vorbereitende Wirksamkeit« entfaltete. 
Die Zeiten Occams waren vorüber, ebenso wie die der 
Spiritualen. Die eigenartigen Einflüsse der grossen Kirchen- 
spaltung hatten den Orden für alle Folgezeit enger m das 
Papsttum gekettet und seine radikalen Neigungen vernichtet. 
Die vorübergehende Stellung eines Teils der Brüder zum 
Baseler Konzil war auch nicht einmal eine prinzipiell anti- 
päpstliche. Sie war durch gewisse Verhältnisse herbeigeführt 
und unterschied sich noch erheblich von jener Auffassung, 
welche die führenden Geister dieser Zeit beherrschte. 

Die Bedeutung der Epoche von 1378—1417 für die 
Geschichte der Minoriten liegt, wie die vorliegende Arbeit 
zu zeigen versucht hat, darin, dass der Orden durch seine 
innere Reform und die Verschiebung seiner Beziehungen zum 
Papsttum einen gewaltigen Aufschwung erfuhr, einen Auf- 
schwung, der den Brüdern während des 15. Jahrhunderts 
eine hervorragende kirchenpolitische Stellung über allen 



^) Pastor a, a. 0. I, 45, 
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anderen Orden sicherte. Während der Verfall des minoritischen 
Mönchslebens im 14. Jahrhundert die Abneigung der Laien- 
kreise erregt hatte, gewann seine innere Erneuerung, — von 
welcher ja auch die Teile des Ordens berührt wurden, welche 
sich der Observanz nicht unmittelbar anschlössen — wachsenden 
Einfluss nach allen Seiten hin. Das religiöse Leben des 15. 
Jahrhunderts stand in erheblicher Weise unter dem Eindruck 
jener Reform, welche das Schisma den Franziskanern gebracht 
hatte. 

Die Beliebtheit der Minderbrüder und somit ihre Ein- 
wirkung auf ihre Umgebung wurde durch die populäre 
Predigtweise vermehrt, während die Prediger - Brüder durch 
ihre gelehrten unfruchtbaren Diskussionen verloren. Die 
Wacht der Minoriten am hl. Grabe, ihre erfolgreichen 
Missionen, das Suchen der Gefahr und des Märtyrertodes 
gaben diesen Bettelmönchen in den Augen der Menge eine 
hohe Stellung.^) 

Es konnte nicht ausbleiben, dass jenes Bewusstsein der 
steigenden Macht bei manchen Angehörigen des Ordens zu 
hochmütiger Überhebung verleitete. Gerade der »Liber 
conformitatum«, das Buch der Ähnlichkeiten zwischen Christus 
und dem hl. Franz, streifte dergestalt an Blasphemie, dass 
es vom Papsttum im 16. Jahrhundert auf den Index gesetzt 
wurde.^) Im Anfang des 15. Jahrhunderts trat die Behauptung 
auf: wer noch in der letzten Stunde seines Lebens dem Orden 
der Franziskaner beitrete, könne nicht länger als ein Jahr 
im Fegefeuer bleiben, da alle Jahre der hl. Franz in dasselbe 
hinabsteige, um kraft eines besonderen göttlichen Indultes die 
Seelen seiner Ordensleute daraus zu befreien.^) Gegen den 
Weltklerus wagte man jetzt im Vertrauen auf den Schutz 
der Kurie mit aggressiven Theorieen vorzugehen, während man 



1) S. Luce p 66. Wadding IX, 17, 71, 100, 105, 149 etc. — Das Werk 
Btoria universale delle missioni Francescano del P. Marcellino da Civezza, 
3 Bde. 1857—59, behandelt nur die Zeit bis 1355. 

2) Charles Schmidt p 281. 

3) K. Schieler p 352. 
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sich früher in der Defensive gehalten hatte: der Minorit Jean 
Gorel wollte das Recht zu predigen, die Sakramente zu 
administrieren und den Zehnten zu beziehen den Pfarrern 
absprechen und den Mönchen übertragen.^) 

Obwohl man zugestehen muss, dass der Minoritenorden 
am Ende des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts wieder 
grössere Bedeutung zu erlangen begann, so kann man doch 
damit nicht entfernt behaupten, dass er nun in die Reihe der 
unmittelbar leitenden Faktoren in Kirche und Staat gestellt 
wurde. Dazu fehlte ihm doch ganz und gar die materielle 
Macht. Sein Einfluss blieb immer mehr unter der Oberfläche, 
so energisch er auch wirken mochte. Deshalb erfahren wir 
selbst aus den deutschen Städtechroniken, — dem Erzeugnis 
jener Kreise, die mit den Brüdern in regem Verkehr standen 
— so wenig über den Orden. Auch wurde nicht etwa 
Alexander V. vom Konzil zu Pisa deshalb gewählt, weil er 
Minorit war. Der Orden hatte auf seine Wahl gar keinen 
Einfluss. Es werden vielmehr wohl ähnliche Gründe mass- 
gebend gewesen sein, wie sie Bess^) für die Wahl Johanns XXIII. 
angeführt hat. Die burgundisch- französische Partei, welche 
das Konzil beherrschte, wollte vermutlich keinen Franzosen, 
der in die heimischen Parteiwirren verstrickt war. Es nahm 
den Kardinal Petrus Philargus, weil es ihn für ein gefügiges 
•Werkzeug hielt. Er war von griechischer Herkunft und des- 
halb nicht von vornherein von Sympathie für eine bestimmte 
abendländische Nation erfüllt, ein Umstand, der ihn dem 
Burgunder empfehlen musste. Die zeitgenössischen Schrift- 
steller legen darum der Thatsache, dass Alexander Minorit 
war, keine Bedeutung bei. Gobelinus erwähnt nicht einmal 
soine Ordensangehörigkeit. Viele Minderbrüder waren freilich 
über die Ernennung sehr erfreut, »veluti essent mente capti«, 
wie Dietrich von Niem^) sagt. 

1) Hefele VII, 2. Ch. Schmidt p 275. 

2) Bess p 93. 

3) Theoderici de Nyem de scismate libri tres. (ed. von G. Erler 1890) 
p 319. 



THF BORROWER WILL BE CHARGED 
™ OV?RDUF FEE IFTHIS BOOK IS NOT 
SeTURNED TO THE LIBRARY ON OR 
BEFORE THE LAST DATE 5TAMPED 

beSw non-rece>pt of 07»™=, 

NÖTIGES DOES NOT E".MPT THE 
BORROWER FROM OVERDUE FEES. 




